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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Im August 2037 scheint Rhodans Mission nahezu erfüllt. Elf von zwölf Trägern der Erdkoordinaten sind gefunden. Doch der zwölfte ist gefangen – und er befindet sich in der Gewalt von Sergh da Teffron, jenem Mann, der die Menschheit hasst und am liebsten vernichten würde ...


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Vom Nutzen der Angst

 

»Ich habe Angst.«

Sein Lachen, leicht wie ein Flügelschlag, schwebt durch den Korridor des Raumschiffes. »Gut.«

»Das findest du gut?«

»Es ist ... richtig. Vielleicht wirst du überleben, wenn deine Angst dich beschützt.«

»Nur vielleicht?«

»Mehr kann ich dir nicht bieten, Kannaleia. Oder soll ich dich anlügen?«

Nun ist sie es, die lacht: ein Laut voller Trauer und Schwermut. Ganz untypisch für sie. Ihre Augen sind weit geöffnet. Ein Anflug von Panik flackert darin, und das wiederum ist gar nicht gut. »Danke, dass du ehrlich zu mir bist«, sagt sie. In ihr fingerlanges weißes Haar hat sie leuchtend orangefarbene Strähnen gefärbt. Als der Alarm losheult und den Korridor in rotes Licht taucht, sieht es fast aus, als stünde ihr Kopf in Flammen.

Hoffentlich, denkt er, wird es nicht tatsächlich so enden. Oh ihr Sternengötter, lasst sie nicht wirklich brennen!

Denn der Alarm kann in ihrer Situation nur eins bedeuten: Sie sind geentert worden. Aus der Ferne tönen Schreie und der zischende Lärm von Strahlerschüssen. Er hebt die Waffe. »Bist du bereit?«

Ihre Hand zittert, als sie den Strahler in Anschlag bringt. »Ich bin bereit, Tinnal.«


1.

Es ist nur in deinem Kopf

9. August 2037

Tinnal Nyem

 

»Ich habe mein Kind angelogen«, sagte Tinnal Nyem. Die Frau neben ihm war schön, aber das war nicht der Grund, weshalb er sie ansprach. Dank seiner Nervosität hätte er mit jedem geredet, um sich abzulenken.

»So?« Ihre Stimme war weich und sanft, aber sie klang nicht im Geringsten interessiert. Wahrscheinlich fragte sie sich, warum sie sich mit den Sorgen ihres zufälligen Sitznachbarn beschäftigen sollte, den sie vor diesem Flug nach Iprasa noch nie gesehen hatte.

Tinnal schaute auf seine Hände, auf die ungepflegten und zu langen Nägel. Er schob die Finger zwischen seine Knie. »Ich habe gelogen, als ich meinem Jungen erklärte, dass es keine Monster gibt.«

Nun drehte sie sich zu ihm um. Ihr weißes Haar fiel wild und ungebändigt wie ein Wasserfall über die Schultern. Ihre Augen waren rot wie die Glut eines uralten Feuers. »Monster?« Sie lachte nicht, und das Wort trug keinen Spott in sich.

»Es gibt sie«, sagte Tinnal Nyem mit derselben Gewissheit, als würde er darüber sprechen, dass der Ruhm des Großen Imperiums unvergänglich sei. Wobei er dies in letzter Zeit sogar bezweifelte, obwohl es nicht ratsam war, das laut auszusprechen. »Nur haben die wahren Monster weder Klauen noch Reißzähne.«

»Da muss ich Ihnen widersprechen.« Seine Sitznachbarin lächelte. Im selben Moment flammte im Passagierraumer KET'AKTOR ein Holosymbol auf: Das Schiff setzte soeben zur Landung auf Iprasa an. »Die Vielfalt des Lebens im Kosmos hat ...«

Es tat ihm in der Seele weh, sie zu unterbrechen; er tat es trotzdem. »Das meinte ich nicht. Sie sprechen von Raubtieren. Ich rede von Monstern.«

»Oh, es gibt durchaus intelligente Lebewesen, die optisch an irgendwelche Ungeheuer erinnern und ...«

Fast hätte er sie wieder unterbrochen, aber diesmal beherrschte er sich und ließ sie ausreden.

»... diese Merkmale aufweisen. Die unendliche Zahl der Sterne hat eine ebenso unendliche Zahl von Intelligenzwesen hervorgebracht. Nicht alle ähneln auch nur im Entferntesten einem Arkoniden. Wir sind nicht das Maß der Dinge, obwohl wir uns manchmal dafür halten. Ein wenig Toleranz täte uns allen gut, finden Sie nicht?«

Tinnal glaubte, im Passagierraum ein leises Fauchen zu hören, doch vielleicht bildete er es sich nur ein. Sonst spürte er nichts vom Landeanflug. Die Andruckabsorber funktionierten perfekt.

Das Holo unter der Decke zeigte nun den Zielplaneten, der immer größer wurde und den er bald nicht mehr komplett wahrnehmen konnte. Der gebogene Horizont leuchtete an einigen Orten – dort glühte die Welt aus Feuer und Eis, der Planet der Extreme, auf dem das Schicksal auf Tinnal wartete, wohl auch auf die Menge der Mitreisenden. Ob sie alle ebenfalls zum Faehrlinstitut wollten? Die meisten sicherlich. Iprasa war nicht gerade ein Touristenziel, obwohl es überaus sehenswerte Schönheiten gab.

Er spürte die Blicke seiner Sitznachbarin auf seinem Gesicht. Das Glühen ihrer Augen schien sich bis auf die Haut seiner Wange fortzusetzen. »Toleranz steht uns allen gut«, meinte er nach langem Zögern. »Aber darauf wollte ich nicht hinaus. Fremde Intelligenzwesen sind keine Monster, ganz gleich, wie sie aussehen mögen.«

Sie antwortete mit einem stummen Lächeln, und er konnte den Blick kaum abwenden. Sie war tatsächlich schön. So schön, dass es ihn schmerzte, weil es Erinnerungen weckte. Tinnal scheuchte die Gedanken an Kannaleia weg. Sie war Vergangenheit, und das war sie seit jenem Moment, als er sie nach der Schlacht gefunden hatte, das Gesicht ein blutiges Etwas und der Mund mit den verkohlten Lippen noch halb geöffnet.

»Nun, dann erzählen Sie mir von Ihren Ungeheuern«, bat die Fremde.

Sie hatte nichts mit seiner geliebten Kannaleia zu tun. Raus! Raus aus meinem Kopf!, dachte er, als sich die Trauer erneut über ihn legte, ihn umhüllte und ihm die Luft aus den Lungen presste. Er konnte nicht atmen. Ruhig. Bleib ruhig, Tinnal, es ist nur in deinem Kopf. Nur in deinem Kopf. Kannaleia war eben alles andere als Vergangenheit. Sie kam stets hervor, wenn er die Schönheit im Leben wiederentdeckte. Oder die Freude. Wenn er lachte.

»Die echten Monster teilen sich einen gemeinsamen Namen«, hörte er sich sagen, und es war fast, als höre er einem Fremden zu, der in einer Holodiskussion seinen von den übrigen Teilnehmern belächelten Standpunkt vertrat. »Dieser Name lautet Krieg. Die Monster sind hässlich, und sie machen mir Angst. Ihretwegen habe ich meinen Sohn angelogen, das Einzige, das mir geblieben ist und mir etwas bedeutet.«

Unvermittelt legte die Fremde eine Hand auf seine Schulter. »Wen haben Sie verloren? Und wann?« Sie zögerte kurz, ehe sie ergänzte: »Ich heiße Nora da Beron. Und ich kenne die Monster des Krieges. Meine Familie hat in der Vergangenheit große Verluste hinnehmen müssen.« Erneut stockte sie. »Nein. Wenn ich ehrlich bin, kenne ich sie nicht. Ich habe nur über sie gelesen. In meinem Khasurn liegen die letzten Opfer drei Generationen zurück. Anders als bei Ihnen, nicht wahr?«

Die Hand blieb auf seiner Schulter. Es fühlte sich tröstlich an. »Tinnal Nyem«, stellte er sich vor, so knapp, wie es nur ging. Noch immer kamen die Worte wie Fremdkörper aus ihm heraus, wenngleich die lähmende Atemnot von ihm abfiel.

»Angenehm«, sagte sie. »Werden Sie ebenfalls das Faehrl aufsuchen?«

Er machte eine zustimmende Geste.

Interessanterweise nahm sie die Hand noch immer nicht weg. Ihrem Namen nach war sie eine Adlige, er ein Bürgerlicher. Standesdünkel schien ihr allerdings fernzuliegen, und sie entsetzte sich nicht einmal darüber, dass er die Ark Summia durchlaufen wollte. Das Faehrl war der einzige Ort, an dem ein Arkonide die Aktivierung seines Extrasinns erleben konnte – wenn er als Sieger aus den Prüfungen hervorging. Bürgerlichen wie Tinnal Nyem stand diese Möglichkeit erst seit wenigen Jahren offen; vorher war diese Ehre jahrtausendelang dem Adel vorbehalten gewesen. Und natürlich war diese Revolution der Denkweise vielen Adligen ein Dorn im Auge.

Nora da Beron beurteilte das offenbar anders. »Und?«, fragte sie. »Sie schulden mir eine Antwort.«

»So?«

»Wen haben Sie verloren? Ihre Frau? Ihre Eltern?«

Mein Leben, dachte er, sagte aber: »Meine Frau, ja. Sie hieß Kannaleia.«

»Wo starb sie?«

Ihr Gesicht. Ihre toten, bewegungslosen Augen. Die weggebrannten Brauen. »Wir dienten gemeinsam als Soldaten im Geleitverband der ASKANIR, eines Schlachtschiffs, das an der Peripherie des Imperiums operierte. Die Topsider griffen uns an ...« Die Echsen haben das Schiff später RUGR-KREHN genannt, dachte er. Niemand weiß, was aus ihm geworden ist. »Die Topsider griffen uns an. Es war ein ... ein Schlachtfeld. Meine Frau gehörte zu denen, die es schaffte, schwer verletzt in einem Beiboot zu flüchten. In einem anderen als ich. Mein Shuttle war das einzige, das entkommen ist. Ihres stürzte auf einem Mond ab. Ich habe danach meinen Dienst quittiert. Viele unserer Kameraden sind dort draußen gestorben, irgendwo im All. Von Kannaleia blieb wenigstens eine Leiche. Hin und wieder tröstet mich die Erinnerung daran, sie noch einmal gesehen zu haben. Manchmal verfluche ich es. Ebenso wie die Tatsache, dass ich überlebt habe.«

»Ja«, erwiderte sie. Mehr nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Konnte es überhaupt eine Antwort darauf geben, die mehr war als eine hohle Phrase?

Mit einem Mal musste er lachen. »Es ist verrückt.«

»Was?«

»Wieso erzähle ich Ihnen das? Sie kennen mich nicht. Es interessiert Sie nicht.«

Sie stimmte nicht zu, aber sie widersprach auch nicht. Stattdessen sagte sie: »Wir alle sind Arkoniden, oder?«

Die KET'AKTOR landete. Tinnal Nyem verließ den Raumer im kleinen Strom der anderen Passagiere. Dabei dachte er nicht über seinen bevorstehenden Besuch im Faehrl nach, wo er eine zweite Chance erhalten würde, seinen Extrasinn zu aktivieren. Ihm gingen Nora da Berons Worte nicht aus dem Kopf, wie sie fragte: »Wir alle sind Arkoniden, oder?«

 

Der Antigravstrahl setzte Tinnal Nyem vorsichtig am Boden ab. Mit ihm kamen drei weitere Arkoniden in nahezu exakt derselben Sekunde auf der Oberfläche des Planeten an: zwei Männer und eine Frau. Ob er sie wohl als Konkurrenten um die Ark Summia wiedersehen würde?

Musste er vielleicht gegen sie antreten und versuchen, ihre Hoffnungen zu zerschlagen, um selbst die Aktivierung seines Extrasinns erleben zu dürfen? Seit Kannaleias Tod beurteilte er viele Dinge differenzierter als zuvor. Auch die Idee eines gnadenlosen Ausscheidungswettstreits, an dem er sich bei seinem Besuch vor zehn Jahren bedenkenlos beteiligt hatte. Gewiss, es war Tradition seit undenklichen Zeiten, aber war es deshalb richtig? Das war eine völlig andere Frage.

Einer der beiden Arkoniden war alt. Ihm fehlte das linke Auge, stattdessen trug er ein optisch grauenhaft schlecht gearbeitetes technisches Implantat. »Sind Sie zum ersten Mal hier?«, fragte Tinnal.

»Natürlich«, musste er sich anhören, »oder glauben Sie, ich würde mir die Blöße geben, nach einem Versagen erneut hier anzukriechen wie ein Rikan'tach?«

Tinnal bot irgendeine Antwort, die er sofort wieder vergaß. Aha. So war das also. Was dieser Alte wohl zu dem Thema Toleranz-steht-uns-allen-gut sagen mochte? Die Arroganz und Überheblichkeit der alten arkonidischen Adelsgeschlechter troff aus jedem seiner Worte – das glatte Gegenteil Nora de Berons. Wahrscheinlich würde er auf Tinnals Füße spucken, wenn er wüsste, dass er nicht nur zum zweiten Mal zu den Prüfungen antrat, sondern auch ein Bürgerlicher war und damit seit seiner Geburt einen Makel trug.

Der Alte entfernte sich mit stocksteifer Haltung und weit ausholenden Schritten. Tinnal ging merklich langsamer. Es eilte ihm nicht; über viele Dinge musste er nachdenken.

Die ganze Welt schien unter einem gigantischen Schatten zu liegen, doch es war nicht mehr als der Schatten, den die KET'AKTOR warf. Er erstreckte sich etliche Hundert Meter weit. Die Passagiere, die den Raumer zuerst verlassen hatten, erreichten schon fast den Rand; sie sahen von Tinnals Standort aus nicht größer als Spielzeugpuppen aus.

Einige Roboter schwirrten umher und löschten die Ladung der KET'AKTOR. Container stapelten sich auf Plattformen. Heisere, gedämpfte Tierlaute drangen aus ihnen. Die oberste Kiste, ein Metallwürfel mit etwa einem Meter Kantenlänge, schaukelte hin und her.

»Wir können froh sein«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme dicht an seinem Ohr.

Tinnal drehte sich um, lächelte. Er hatte Nora da Beron nicht kommen hören, ihre Schritte waren im Lärm der Plattform untergegangen, im Zischen des Antriebs und im Bellen und Keckern der lebendigen Ladung.

»Froh?«, fragte er. »Weil wir auserwählt wurden, unser Glück im Faehrl versuchen zu dürfen?«

Die Adlige gab einen Laut von sich, der ebenso ein dumpfes Kichern sein konnte wie ein unterdrücktes Grollen. »Auserwählt? Das sehe ich nicht so. Entweder wir bestehen und verlassen das Institut mit aktiviertem Extrasinn oder eben nicht. In beiden Fällen weiß ich nicht, ob wir uns glücklich schätzen sollten. Nein, wir können froh sein im Schatten des Raumers. Es wäre sonst brütend heiß. Ich habe damit gerechnet, in einem kleinen Beiboot bis direkt zur Ringmauer um das Faehrl gebracht zu werden. Aber diesen Luxus gönnt man uns wohl nicht. Und weder Sie noch ich haben eine Kopfbedeckung, wenn ich es richtig sehe.«

»Im Institut brauchen wir solchen Schutz nicht.«

»Es klingt, als wären Sie schon einmal dort gewesen.«

Tinnal dachte kurz nach und entschied sich, die Wahrheit zu sagen. Es gab keinen Grund, sie zu verschweigen. »Das stimmt. Damals bin ich gescheitert. Ich habe die Genehmigung, es erneut zu versuchen.«

»Deshalb nannten Sie es auch auserwählt, richtig? Ansonsten kann heutzutage im Unterschied zu früher ja jeder an diesen Ort kommen.«

»Trauern Sie den alten Zeiten nach?«

»Ist das eine Fangfrage?«

»Was hätten Sie zu verlieren?«

Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Neben der gigantischen Krümmung der KET'AKTOR tauchte am Horizont bei jedem Schritt ein wenig mehr der runden Mauer auf, die das Faehrl umgab. Zwischen ihnen und ihrem Ziel lagen die Wüste ...

... und ein Trümmerfeld, wo einst die beiden großen Pyramiden der Taa gestanden hatten – imposante, jahrtausendealte, ehrfurchtgebietende Bauwerke der insektoiden Ureinwohner von Iprasa. Die Kriegswehen der Gegenwart hatten sie eingerissen. Da waren nur noch rauchende Grundmauern und verbrannter Boden. Die Monster des Krieges und der Zerstörung fraßen überall, und wer das nicht sah, musste mit verschlossenen Augen auf das Universum blicken.

»Es ist gewöhnungsbedürftig, dass der Zugang zur Ark Summia mittlerweile jedem Arkoniden offensteht«, gab Nora da Beron schließlich zu. »Aber es steht dem alten Adel unseres Volkes nicht zu, sich dagegen zu verwehren. Dies sind unruhige Zeiten, und solche haben seit jeher Neues hervorgebracht. Der Regent hat entschieden, das Faehrl zu öffnen. Ob es richtig oder falsch ist, mögen spätere Generationen entscheiden. Wer sind wir, dass wir darüber einen Richterspruch fällen könnten? Es braucht Abstand, um es beurteilen zu können.«

»Das klingt wie eine sorgfältig vorbereitete politische Rede.«

»Vielleicht bin ich ja tatsächlich sorgfältig vorbereitet.« Sie lachte. »Gegen den Vorwurf, ich würde Politik betreiben, wehre ich mich allerdings aufs Heftigste! Aber etwas anderes – für gewöhnlich erhalten einmal abgelehnte Arkoniden nach zwölf Jahren eine neue Chance. Da Sie nicht adlig sind, Tinnal, kann Ihr Besuch unmöglich bereits so lange zurückliegen.« Sie stockte kurz. »Solche wie Sie«, ergänzte sie schließlich in einem unbestimmbaren Tonfall, »können erst seit etwa einem Jahrzehnt das Faehrl aufsuchen.«

»Ich war damals einer der Ersten«, sagte Tinnal. »Genauer gesagt war ich Teil der zweiten Gruppe von bürgerlichen Hertasonen-Schülern. Es liegt zehn Jahre zurück. Ich wunderte mich selbst, dass der Ruf jetzt schon kam. Aber wie Sie sagten, Edle ... dies sind unruhige Zeiten. Viele alte Konventionen lösen sich auf.«

Es klang gut. So, als würde er selbst daran glauben. Nur dass es nicht so war. Zwar verdrängte er die bohrenden Fragen immer wieder und sagte sich, dass es gut war, diese Chance so früh zu erhalten. Dennoch blieb die Frage, wieso man ihn mindestens zwei Jahre zu früh zur Rückkehr eingeladen hatte.

Nein – es war keine Einladung gewesen. Erst vor vier Tagen war die Nachricht des Verwaltungsprogramms gekommen, mit der er nach Iprasa bestellt worden war. Es war eher eine Art Befehl, sich so rasch wie möglich dort einzufinden. Und da er sich im Heimatsystem aufgehalten hatte, bedeutete so bald wie möglich im Klartext nichts anderes als sofort. Also hatte Tinnal Nyem seine Dinge geordnet, eine Passage gebucht, alles hinter sich gelassen und war aufgebrochen. Mit kleinem Gepäck, aber großen Fragen, die sich mit einem saloppen Dies-sind-unruhige-Zeiten nicht beantworten ließen.

Aber die Antworten warteten auf ihn: jenseits des Trümmerfelds der Taa-Pyramiden. Im Faehrl, dem Ort, auf den er vor zehn Jahren so viele Hoffnungen gesetzt und bitter enttäuscht worden war.

Sie wanderten weiter und konnten bald die gesamte Mauer rund um das Institut sehen, die den Blick ins Innere verweigerte. Das Leben dort spielte sich wie auf einer anderen Ebene ab, losgelöst und dem Alltag oder gar der Realität enthoben. So hatte es Tinnal damals empfunden. Ob es nach wie vor so war? Oder ob die Unruhen im Reich, die militärische Anspannung, die inneren Konflikte um die Hand des Regenten und den Herrscher selbst ...

Tinnals Gedanken stockten.

Nicht nur die Faehrlmauer und das Trümmerfeld der Pyramiden waren inzwischen zu sehen – ein weiteres Schiff war gelandet. Dabei handelte es sich allerdings nicht um einen harmlosen Passagierraumer, sondern um einen Schweren Kreuzer der Kriegsflotte. Er erinnerte sich gut genug an seine aktive Soldatenzeit, um zu wissen, dass das nur Schlechtes bedeuten konnte.

Nora bemerkte offenbar seinen Blick. »Sie sind erstaunt?«

Oder verängstigt. »Ich wusste nichts von direkter militärischer Präsenz beim Faehrl«, sagte er. »Auf Naat wird gekämpft, ja ... aber hier?«

»Es steht wohl in keinem Zusammenhang mit dem Faehrl«, meinte Nora.

»Sondern? Etwa mit den Taa? Sie sind doch harmlos, oder nicht? Warum sollte arkonidisches Militär gegen sie vorgehen?«

»Von dem Schiff wusste ich«, antwortete Nora. »Ehe ich die KET'AKTOR verlassen habe, sah ich es im Holo und fragte nach. Es handelt sich um den Schweren Kreuzer RANIR'TAN, der ...«

Weiter kam sie nicht.

Soldaten eilten auf sie zu, die Waffen im Anschlag. Bei dem Anblick verstummte Nora.

Tinnal spürte sein Herz schmerzhaft schnell unter der Brustplatte schlagen. Da war sie wieder, die alte Angst. Genau wie damals, ehe Kannaleia in ihren letzten Einsatz gegangen war. Nur dass die Angst seiner Frau nicht geholfen hatte; sie hatte nur dafür gesorgt, dass die Zeit bis zu ihrem Tod noch quälender verlaufen war.

Kurz darauf standen zwei Soldaten neben ihnen. Nur neben ihnen. Niemand behelligte die anderen Passagiere auf diese Weise. Als Tinnal das bemerkte, wurde ihm klar, dass es noch größeren Ärger gab als ohnehin befürchtet.

»Wir werden Sie ins Faehrl eskortieren«, sagte einer der beiden Soldaten, den Rangabzeichen zufolge ein Offizier. Er war hochgewachsen und gab sich den Anschein, ein Arkonide zu sein ... aber das war er nicht. Seine Haltung stimmte nicht. Ihm fehlte die Präsenz, die Arroganz eines arkonidischen Offiziers. Seine Augen waren graublau, und eine Narbe zog sich über den rechten Nasenflügel.

Tinnal schaute sich um. Tatsächlich. Alle anderen Neuankömmlinge in Sichtweite blieben unbehelligt. Um wen ging es also bei dieser Aktion? Um ihn? Oder um Nora da Beron? Immerhin war sie eine Adlige, und ...

Nein. Tinnal durfte sich nichts vormachen. Es ging um ihn, und für Nora galt wohl die alte Spruchweisheit, dass die Sternengötter sie zur falschen Zeit an den falschen Ort gelenkt hatten.

Nun erfuhr er also, warum er zwei Jahre zu früh gerufen worden war.

Hoffentlich zumindest, denn ebenso gut konnten die Soldaten ihn einfach umbringen, ohne dass er herausfand, was das alles bedeutete.

»Eine Eskorte ist nicht nötig«, sagte Nora, und in diesem Augenblick kamen der typische Trotz und das Selbstbewusstsein des Adels bei ihr durch. »Außerdem wüsste ich nicht, dass das Militär Macht über das Faehrl hat oder sich in die Vorgänge dort einmischen dürfte. Also gehen Sie zur Seite und lassen Sie uns durch!«

Der Offizier mit der Narbe am Nasenflügel hob seinen Strahler. »Das ist uns leider nicht möglich. Bitte begleiten Sie uns!«

»Eine seltsame Bitte mit vorgehaltener Waffe.«

Der zweite Soldat zielte derweil auf Tinnal. Noch schossen sie nicht.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Tinnal mit kalter, mühsam ruhiger Stimme.

»Nur einige Stunden Ihrer Zeit«, erwiderte der angebliche Offizier. »Es ist für einen guten Zweck. Und es wird nicht wehtun, das verspreche ich Ihnen.« Er drückte ab.

Paralyse, dachte Tinnal, ehe die Welt versank.

 

Irgendwann träumte er von einem Planeten, den er noch nie gesehen hatte. Er sah eine insektoide Fratze, sah Zangen, sah einen aufgedunsenen Leib.

Dann bohrte sich etwas in seinen Kopf, und der Traum endete wieder.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Von der Verwirrung der Erinnerungen

 

Ich sehe Brände und Tod, aber in den wenigen Momenten der Ruhe stelle ich mir eine ganz andere Frage: Habe ich in den letzten Wochen meine Heimat wiedergefunden oder sie verloren?

Mein Gedankenbruder ist bereit, mir tausend Fakten zu liefern, aber das hilft mir nicht weiter. Er geht mit nüchterner Logik auf einer rein sachlichen Ebene vor. Das bleibt an der Oberfläche und beantwortet mir die eigentliche Frage nicht. Deswegen lacht er mich aus. Atlan, du Narr, kommentiert er, es zählen ausschließlich die Tatsachen, und die sind eindeutig.

Doch da täuscht er sich. Die wahrhaftige, echte Frage geht tiefer – und ich glaube, die Antwort darauf lautet so: Ich habe meine Heimat sowohl gefunden als auch verloren. Und darum muss ich an zwei Fronten kämpfen.

Im Arkonsystem läuft der Aufstand der Naats, sind die allgegenwärtigen Intrigen meines Volkes am Kochen und vielleicht dabei, jegliche Ordnung zu zerbrechen ...

... aber es gibt noch die Schlacht unter der Oberfläche. Sie tobt um die weit entfernte, scheinbar unbedeutende Welt namens Erde, auf der ich so lange geschlafen habe. Und die auch meine Heimat ist.

Darum kämpfe ich, und ich bin froh, dass ich einen Teil dieses Kampfes meinem Begleiter Perry Rhodan übertragen konnte. Er kämpft für mich um die Erde – und sein Kampf wird nicht mit Waffen und Raumschiffen ausgetragen.

Noch nicht. Wenn uns die Sternengötter wohlgesinnt sind, wird es so bleiben.

Wir können alles verlieren.

Oder alles gewinnen.

Mein Einsatz ist mein Leben. Das des Regenten. Und das unzähliger Lebewesen in zwei Sonnensystemen, die unendlich weit auseinanderliegen, deren Schicksal aber verbunden ist.

Ich sehe Brände und Tod, und ich kann nur hoffen, dass es meine eigentliche, meine ursprüngliche und echte Heimat nicht zerreißen wird.


2.

Kriegsrat auf beiden Seiten

9. August 2037

Atlan da Gonozal

 

»Die Stadt ist gesichert.«

»Wir haben die Macht übernommen.«

»Der Widerstand ist niedergeschlagen.«

»Große Verluste auf beiden Seiten.«

»Die Ergebnisse sind positiv.«

Ich war zufrieden mit dem, was ich hörte. Über Funk kamen im Sekundentakt Erfolgsmeldungen herein, oft als Holoverbindung, sodass ich in die glücklichen Gesichter der Naats sehen konnte, die die Botschaften abschickten. Nicht dass ausgerechnet Naats für besondere Zurschaustellung von Gefühlen bekannt waren oder ihre Mimik leicht lesbar gewesen wäre ... aber ich war zutiefst davon überzeugt, sie alle glücklich zu sehen. Geradezu begeistert.

Sie hatten allen Grund dazu. Ihr Aufstand auf ihrer Heimatwelt und deren sechsundzwanzig Monden lief gut. Mehr noch: Er war bereits gut gelaufen. Die Naats übernahmen fast überall die Macht und befreiten sich vom Joch der Unterdrückung durch die Arkoniden.

»... blieb uns nichts anderes übrig, als die Barrikade zu sprengen.«

»Der Raumhafen ist eingenommen.«

»Nach erster Schätzung befinden sich mehrere Zehntausend Arkoniden in unserer Gewalt.«

»... haben wir fast alle der etwa hundert Geiseln befreien können.«

»Wir sind sehr zufrieden mit ...« Diese Meldung ging in tosendem Lärm unter.

Mein Kopf ruckte herum, und dieses eine kleine, unscheinbare Holo inmitten vieler anderer zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Es schwebte vor mir in der Zentrale der SER'TAGON, und in diesem Augenblick verharrte ein Arkonide an seiner Arbeitsstation aus meinem Blickwinkel genau dahinter. Die dreidimensionalen Lohen schienen nicht nur auf Naat zu flackern, sondern auch auf dem Rücken dieses Offiziers. Nur dass ihm das Abbild nicht zu schaden vermochte, während der Naat, der seinen Satz nicht zu Ende hatten sprechen könnten, hellauf in Flammen stand. Seine Uniform brannte, die mächtigen Arme hoben sich, schützten das Gesicht. Im nächsten Augenblick flackerte das Holo, und die Übertragung erlosch. Winzige Funken glühten in der Luft nach, danach blieb nichts mehr.

»Was ist dort unten los?«, fragte ich.

Die erste Antwort kam von meinem Gedankenbruder. Kannst du dir das nicht denken? Ein Aufstand mit Schlachten und Kriegsherden, die sich über einen gesamten Planeten verteilen, läuft nicht problemlos. In diesem Fall haben die Arkoniden zurückgeschlagen und eine Bastion der Naats gestürmt. Oder ein Beschuss aus der Ferne oder ein Selbstmordattentäter oder ...

Schon gut!, unterbrach ich gedanklich. An diese bizarre Art des mentalen Dialogs der beiden Stimmen in mir hatte ich mich längst gewöhnt; der Extrasinn war ein Teil von mir, obwohl ich auf manche Kommentare hätte verzichten können. In der Tat lag nahe, was er mit nüchterner Logik aufzählte. Meine Frage war eher aus dem ersten Impuls des Entsetzens geboren worden, und Gefühlsregungen wiederum stellten nicht die Spezialität meines Gedankenbruders dar.

Nach kurzer Zeit ging eine Meldung von Naat ein. Tatsächlich hatten etwa zehn Arkoniden einen selbstmörderischen Angriff gestartet – kein Teil des normalen Militärs, sondern eine terroristische Vereinigung, die sich selbst als Khasurn-Null bezeichnete. Eine unbedeutende Randerscheinung, wie der Naat versicherte, der die Erklärung abgab.

Unbedeutend ... für die Toten sicher nicht. Aber das gehörte zu einem solchen Aufstand wohl dazu, auch wenn er so unblutig wie möglich geführt wurde. Die Naats nahmen immer mehr Arkoniden auf dem Planeten als Geiseln – inzwischen einige Tausend von ihnen.

Novaal, der mit mir von Naatral auf die SER'TAGON gewechselt war, sorgte sich, dass die Stimmung kippen und es zu einem Massaker an den Gefangenen kommen könnte. Um das zu verhindern, war Brendan Caine auf Naat geblieben, um sich dort als Diplomat zu versuchen. Novaal selbst wollte so bald wie möglich auf seine Heimatwelt zurückkehren.

Die SER'TAGON diente mir derweil als Flaggschiff. Es war ein 800-Meter-Schlachtschiff der arkonidischen Flotte, das die aufständischen Naats auf einem der Monde ihres Heimatplaneten erobert und damit in ihre Gewalt gebracht hatten. Ein guter Raumer, stark bewaffnet und bislang unbeschädigt – eine bessere Basis konnte ich mir momentan nicht wünschen.

Doch auch fünf oder zehn solcher Schiffe hätten Zwischenfälle wie die Attacke der Khasurn-Null nicht verhindern können. Noch bildete das Arkonsystem einen Unruheherd voller potenzieller Katastrophen. Der Aufstand auf Naat mochte weitgehend gelungen sein ... Friede oder Stabilität herrschte deshalb noch lange nicht. Es gab zu viel, buchstäblich über Jahrtausende aufgestauten Hass, aber das Hauptproblem blieb Sergh da Teffron. Er war der Feind, in dem sich alle Schwierigkeiten manifestierten und von dem tödliche Gefahr ausging. Er und mit ihm der Regent, als dessen Hand sich da Teffron nicht umsonst bezeichnete.

Die Zeit der geheimen Intrigen war vorbei, der Aufstand gegen den Regenten in vollem Gange. Mit Novaals Hilfe hatte ich das Kontrollzentrum Ker'Mekal in meine Gewalt gebracht und danach Naat und seine Monde. Erfolge wie diese brachten nun einmal ... kleine Misserfolge mit sich. Kollateralschäden. Wie immer man es nennen mochte.

Der nächste große Schritt auf meiner Liste jagte mir selbst Respekt ein. Wie ich es auch drehte und wendete – unser Ziel bildete nun Arkon III. Wir mussten die Kriegswelt einnehmen und damit dem Regenten und seiner Hand das militärische Rückgrat brechen. Wenn wir als Aufständische über Arkon III geboten, gewannen wir eine Position, der der Regent nichts entgegensetzen konnte.

Nur würde es extrem schwer sein, ausgerechnet die Kriegswelt zu erstürmen, das Herz der Macht unserer Gegner. Wobei es für mich ganz andere Fragen zu klären galt, die mich ursächlich betrafen.

Novaal stampfte an Thoreen vorbei, dem Kommandanten der SER'TAGON. Er schaukelte durch die Zentrale auf mich zu und riss mich damit aus den Gedanken. Jeder Schritt des Kolosses dröhnte, und als er vor mir stehen blieb, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen.

»Ich habe Ihin da Achran erreicht«, sagte Novaal. »Sie steht in Kürze für eine Besprechung zur Verfügung.«

»Danke, wo ...«

»Ich habe einen Konferenzraum neben der Zentrale gewählt«, antwortete Novaal. »Nach allem, was ich sagen kann, ist die Verbindung so abhörsicher, wie es eben auf die Schnelle möglich ist.«

Das musste reichen. Ich war froh, mit Ihin da Achran sprechen zu können. Die Rudergängerin des Trosses des Regenten war in den Wirren des Aufstands und des Bürgerkriegs eine wertvolle Verbündete; wohl die wertvollste überhaupt. Als Veteranin des Spiels der Kelche, worin die einflussreichen Familien Arkons – und solche, die es gern wären – auf intrigante Art um Macht und Einfluss rangen, wusste sie um schmutzige Geheimnisse, um Schwächen, um verborgene Beziehungen. Sie konnte Gefallen einfordern und die Mächtigen unter Druck setzen. Sprich, sie war mehr wert als alles Gold der Erde und alle Hyperkristalle Arkons zusammengenommen.

Wir wussten die eroberte SER'TAGON bei Kommandant Thoreen in besten Händen. Er war ein altgedienter Soldat, dem das mittlere der drei Augen fehlte. Nur eine dunkle leere Höhle war ihm dort geblieben; ihn anzusehen, erweckte einen gespenstischen Eindruck. Naats verachteten Verstümmelte eigentlich. Es zeugte von den überragenden Qualitäten Thoreens, dass er als Befehlshaber akzeptiert wurde. Zu zweit gingen wir durch die Zentrale und betraten den Konferenzraum. Als einer der wenigen Bereiche des Schiffes hatte er bei der Eroberung offen Schaden genommen.

Ein Teil der Wand war rußgeschwärzt, die Verkleidung daneben durch mehrere Strahlerschüsse perforiert. Dahinter lagen Kabelstränge und Relais bloß, eines davon verschmolzen. Hin und wieder knisterte es elektrostatisch. Der Boden davor war von eingetrocknetem Blut verschmiert. Der Krieg war hässlich, und er hinterließ Spuren.

Ansonsten bestach der kleine Raum durch seine völlige Leere. Auf den etwa fünfzehn Quadratmetern der unregelmäßig sechseckigen Grundfläche befand sich kein einziges Möbelstück, weder Stuhl noch Tisch noch sonst irgendetwas. Nur aus der Decke ragte der schlanke Arm eines fest installierten Holoprojektors, der momentan inaktiv blieb.

»Befindet sich Ihin da Achran noch beim Tross?«, fragte ich Novaal.

Der Naat bestätigte. »Nach wie vor im Orbit um Bhedan. Sie wird sich per Hyperfunk zuschalten.«

Die Rudergängerin war eine faszinierende Frau – und das nicht nur wegen ihrer Kontakte mit Sergh da Teffron und dem Regenten, an dessen Sturz sie mitarbeitete. Da Achran und da Teffron hatten vor Jahren eine Affäre; nun verband sie nur noch eine extreme Abneigung. In mir sah sie wohl eine exotische, schillernde Figur aus tiefer Vergangenheit, vielleicht auch eine Art Wunder aus besseren Zeiten.

Ein samtweiches akustisches Signal schwebte durch den Raum und schmeichelte sich in meinen Gehörgang. Keinen Atemzug später baute sich Ihin da Achrans Holobild auf. Sofort nahm mich ihre extravagante, nur leicht verblühte Schönheit gefangen; mich überraschte nicht, dass sie in ihrer Jugend als Kurtisane und Geliebte die mächtigsten Männer fasziniert hatte. Auf ihrer Schulter, wie ein Papagei, saß Fir'tun, ihre vogelähnliche Kleinpositronik, die sie stets begleitete. Ihre Augen wirkten müde, das Rot der Iriden ungewöhnlich blass. Die weißen Haare fielen weit über die Schultern und verdeckten einige Abzeichen der Uniform.

»Atlan.« Und ergänzte etwas weniger enthusiastisch: »Novaal.«

Auch wir begrüßten sie, hielten uns jedoch nicht lange mit unnötigen Floskeln auf. Dies waren nicht die Zeiten, in denen es auch nur eine Sekunde zu verschwenden galt. Ich setzte sie über die weitgehend erfreulichen Entwicklungen auf Naat in Kenntnis.

»Haben die Naats also tatsächlich ihre Rachegelüste unterdrückt«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Novaal. »Ich gratuliere.«

»Nur so konnten wir Unabhängigkeit erreichen.« Die Worte meines Begleiters hallten aggressiv wie das Grollen eines Donnerschlags. »Es gab nur eine geringe Anzahl toter Arkoniden. Wahrscheinlich sind von ihnen weniger gefallen als Naats.«

Die Rudergängerin lächelte. »Noch einmal: Ich gratuliere. Sie und die Ihren haben sich die Autonomie verdient nach all den Jahrtausenden. Hätten Sie jedoch ein Blutbad angerichtet, hätten die Arkoniden – sei es nun der Regent oder sein künftiger Nachfolger – auf jeden Fall ebenso blutige Rache genommen. So bleibt den Naats wenigstens eine Chance. Oder nennen wir es Hoffnung. Ich werde Sie nach Kräften unterstützen, Novaal, wie immer meine Position nach all dem sein wird.«

»Danke«, sagte er knapp. »Aber nun zu einem anderen Thema.«

Und damit kommen wir bald zu dem, das du geflissentlich verdrängt hast, kommentierte mein Gedankenbruder. Ich konnte ihm nicht einmal widersprechen – ich hatte es tatsächlich in den letzten Minuten beiseitegeschoben. Seit Sergh da Teffrons Flucht von Naat wusste ich nämlich, dass es ein gewaltiges Problem gab. Eines, das ich so bald wie möglich Perry Rhodan mitteilen musste, weil es womöglich den Untergang seiner Heimatwelt bedeutete.

»Ich höre«, sagte Ihin da Achran.

»Sergh da Teffron ist uns entkommen«, erklärte Novaal. »Wir hätten ihn auf Naat fast gestellt, aber ...«

»Und wenn schon!«, fiel ihm die Rudergängerin ins Wort. »Es wäre ohnehin ein Glückstreffer gewesen. Es war nicht vorgesehen, dass sich die Hand des Regenten auf Naat befindet. Also läuft alles nach unserem ursprünglichen Plan. Wir stellen Sergh da Teffron und schalten ihn aus, wenn der Regent stürzt.«

»Das genügt nicht«, stellte Novaal klar.

Ihin da Achran blinzelte eine Träne weg; ein Zeichen ihrer inneren Erregung. Sie war keineswegs so kühl und distanziert, wie sie sich gab. »Ich weiß, was da Teffron Ihrem Sohn angetan hat, Novaal. Sie haben noch mehr Grund, ihn zu hassen, als ich ihn habe. Sie werden Ihre Rache bekommen, das verspreche ich Ihnen.«

»Es geht nicht um Rache«, stellte ich klar. »Oder besser gesagt, nicht nur.«

»Worum sonst?«, fragte sie. Ein Griff, und Fir'tun wanderte erst von einer zur anderen Hand und verschwand danach gänzlich aus dem Bild.

Darum, dass die Welt, auf der ich zehntausend Jahre lang geschlafen habe, dem Untergang geweiht ist, wenn wir Sergh da Teffron nicht so schnell wie nur irgend möglich ausschalten. Darum, dass er einen der Männer in seiner Gewalt hat, die ihn zur Erde führen können.

»Es geht um diesen Mann«, erklärte ich. »Sein Name ist Enban da Mortur, und er trägt die Koordinaten der Erde in sich.« Bei diesen Worten blendete ich eine Aufnahme ein ... ein Bild dessen, was ich so erfolgreich verdrängt hatte. Das Bild zeigte unseren Feind Sergh da Teffron und Enban da Mortur, einen der zwölf, die jenen Teil des Epetran-Archivs in sich trugen, der den Weg zur Welt der Menschen wies.

Die optische Wiedergabe war eingefroren, aber es lief eine akustische Spur ab – eine Spottbotschaft meines Feindes Sergh da Teffron. »Mein lieber da Gonozal. Es tut mir unglaublich leid, dass wir uns verpasst haben. Enban da Mortur ist leider gleichfalls verhindert. Ich hatte mich auf Ihren Besuch sehr gefreut. Ich bin sicher, dass Sie meine Gegenwart genossen hätten. Leider ...«

Ich brach die Wiedergabe ab, wollte die beißenden Worte nicht noch einmal komplett hören. »Das genügt wohl«, sagte ich.

»Da Teffron hat den ehemaligen Adjutanten der Mascantin in seiner Gewalt«, stellte Novaal erneut klar.

»Und das bedeutet ...«, setzte die Rudergängerin an.

»... dass das Schicksal der Erde am seidenen Faden hängt«, beendete ich ihren Satz. Denn genau das war das Dilemma. Auf Naat mochte es gut gelaufen sein, und im Arkonsystem bestand wenigstens die Hoffnung, dass sich alles positiv entwickelte. Aber wenn die Hand des Regenten herausfand, welches Wissen im Kopf seines Gefangenen steckte, würde er die Erde in einem militärischen Sturm hinwegfegen und seine Rache an Perry Rhodan und der Menschheit mit jeder nur denkbaren Grausamkeit vollziehen. Kurz: Wir hatten gewonnen – und verloren.

 

 

Pertia ter Galen

 

Sie bückte sich, hob den Arm, wirbelte um die eigene Achse und schlug zu.

Pertia ter Galens Faust hämmerte in das seitlich gepolte Feld erhöhten Gravitationswiderstands und wurde rigoros abgebremst. Weiter, dachte sie, und es war angenehm, alles andere auszublenden. Sie spannte die Muskeln an, drückte und schrie auf, als der Gegendruck zu stark zunahm und sie zurückschleuderte. Die Mascantin verlor den Stand, taumelte zwei Schritte rückwärts und fing sich schwer atmend ab.

»Ergebnis!«, forderte sie.

»Ihr bisher bester Schlag«, antwortete die seelenlose, aber durchaus wohlmodulierte Stimme der Positronik. »Ich gratuliere Ihnen.«

Wer hatte dieses verflixte Ding bloß auf Höflichkeit programmiert? Ein Kampf- und Krafttrainer hatte effektiv zu funktionieren und sollte keine Umgangsformen beherrschen! Pertia ter Galen las die Werte ab. Tatsächlich, nicht übel. Der Schlag hätte mit einiger Wahrscheinlichkeit auch einen trainierten Naat ausgeschaltet, zumindest, wenn sie ihn am richtigen Punkt erwischte. Und dafür sorgten ihre Dagorkenntnisse. Was die vornehmste arkonidische Kampftechnik anging, machte ihr so leicht niemand etwas vor.

Ein Glockenschlag hallte durch den Raum. Er klang exakt wie die Klingel zum inneren Wohnbereich im Kelchgebäude ihres Khasurns. Nicht dass sie sonderlich gern an ihre Kindheit im Adelsgeschlecht ihrer Familie erinnert wurde, aber dieses eine Geräusch verband sie mit schönen Erinnerungen und hatte es deshalb als Signal für wichtige eingehende Nachrichten programmiert. Nur bei einer Handvoll Anrufer wählte die Bordpositronik diesen Ton, und nur bei einem einzigen wiederholte es sich so rasch.

Der Regent wollte sie per Hyperfunk sprechen.

»Trainingsfunktion desaktivieren!«, sagte sie.

Der Regent! Das hieß nichts anderes, als dass es mit der Ruhe nun vorüber war. Sie schaute auf die Uhr. Gerade einmal sieben ungestörte Minuten waren ihr vergönnt gewesen. In diesen Tagen ein Wunder, dass es überhaupt so lange gedauert hatte.

Wie sie die ganzen politischen Wirren verabscheute, vor allem die tausend Reaktionen der einzelnen Adelsfamilien. Jeder wollte seine Chance wahrnehmen und sich neu positionieren. Viele traten an Mascantin ter Galen heran – oder versuchten es zumindest. Als Flottenkommandantin hatte sie Besseres zu tun, als sich mit irgendwelchen Wichtigtuern abzugeben, die glaubten, nun schlage ihre große Stunde. Sie war davon überzeugt, dass der Aufstand der Naats nur die erste der kommenden Veränderungen darstellte: Ein Bürgerkrieg zog herauf, und das würde womöglich vieles umschichten.

Oder alles.

Natürlich war ein Anruf des Regenten etwas anderes. Ihn durfte sie weder von einem Avatar noch von irgendwelchen Offizieren abwimmeln lassen. Sie wollte es auch nicht, weil sie sich neue Informationen erhoffte. Sie schätzte seine Kompetenz und seine Unabhängigkeit vom Spiel der Kelche, in das sich so viele vor ihm verstrickt hatten. Genauso konnte sie seine Härte und Kompromisslosigkeit nur loben, und sie stand in seiner Schuld, weil er sie seit Jahren förderte.

Erneut hallte der Glockenschlag, diesmal lauter. Mit einem Mal glaubte sie, den Geruch süßer Stang'kar-Pfannkuchen zu riechen – eigenartig, welche Kapriolen die Erinnerung manchmal schlug.

»Verbindung aktivieren!«, sagte sie.

Im nächsten Moment schaute sie ein Holobild des Regenten an. Sein Blick war derart präsent und charismatisch, als könne er diesen Raum augenblicklich völlig für sich einnehmen, obwohl er nicht einmal persönlich anwesend war. Sein weißes Haar war kurz geschoren, an einigen Stellen von schwarzen Ansätzen durchzogen. Er blickte Pertia ter Galen streng und scheinbar unnahbar an – wie immer. Seine Augen waren dumpfrot, fast braun.

»Mascantin«, sagte er.

Sie deutete eine ehrfürchtige Verneigung an, wich seinem Blick jedoch nicht aus, wie es wohl die meisten anderen getan hätten. »Regent. Ich danke für den Anruf.«

»Ja«, erwiderte er, und sie wusste nicht, ob sie es gönnerhaft oder spöttisch auffassen sollte. »Dies sind turbulente Zeiten.«

»Allerdings.« Pertia ging quer durch den Raum, ließ die eigentliche Trainingszone hinter sich und erreichte bald ein holografisch simuliertes Fenster, das angeblich hinaus ins All führte.

Tausend Sterne glitzerten in der samtenen Schwärze. Den Hauptteil nahmen Arkon I und die Elysische Welt ein, die gerade auf ihrer exzentrischen Umlaufbahn in der Nähe des Hauptplaneten stand. Wenn es an dieser Stelle ein echtes Fenster gegeben hätte, wäre die Aussicht kaum weniger spektakulär gewesen: Es hätte auf einen der glänzenden Türme des Flottenzentralkommandos Ark'Thektran auf der Kriegswelt Arkon III gezeigt, vielleicht mit dem einen oder anderen gläsernen Verbindungsgang.

Das Abbild des Regenten vollführte ihre Bewegungen mit, sodass er sie stets direkt ansehen konnte. »Es gilt, Kriegsrat zu halten. Ich wünsche einen Lagebericht.«

»Selbstverständlich.« Die Mascantin musste nicht lange nachdenken. Natürlich war sie auf dem Laufenden – oder war es zumindest vor etwa acht Minuten gewesen. Hätte sich jedoch etwas Wesentliches ereignet, wäre sie bereits informiert worden.

»Und ersparen Sie mir die Details, die sich ohnehin ständig ändern«, forderte der Regent. »Meine Zeit ist nicht unbegrenzt.«

Pertia blinzelte eine Träne der Erregung weg. »Das Problem liegt bei den Naats. Ihre Welt samt der Monde steht unter der Gewalt der Aufständischen.«

Die Antwort kam kalt wie eine eiserne Klinge, und sie traf zielgenau. »Das ist nicht der erste Aufstand der Naats.«

»Genau das sage ich mir ebenfalls, Erhabener.« Sie kannte die exakten Hintergründe nicht, aber sie war klug, und sie konnte auf einen reichen Erfahrungsschatz zurückblicken. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es diesmal anders war als zuvor. Dass es um mehr ging. »Aber es steckt mehr dahinter als ...«

»Ja«, unterbrach der Regent. »Es gab viele Naataufstände im Lauf der Jahrtausende. Aber eines haben sie alle gemeinsam: Sie sind gescheitert.«

Diesmal nicht, dachte Pertia. Es sei denn, wir können ihren Triumph doch noch vereiteln. Deshalb hatte sie sich zurückgezogen – um in einer Dagorkampfübung ihre Gedanken zu ordnen, einen Schritt zurückzutreten und zu versuchen, einen neuen Blickwinkel einzunehmen. »So sehr ich mir wünschen würde, dass es auch diesmal so ist ... es gibt etwas, das die aktuelle Situation unterscheidet.«

»Und das wäre?« Die Lippen im blassen Gesicht des Regenten kräuselten sich zu einer Bewegung, die bei einem anderen Arkoniden ein Lächeln gewesen wäre. Doch was Pertia sah, war zu kalt, zu distanziert, um es so zu bezeichnen.

»Die Naats handeln koordinierter als je zuvor. Geschickter.« Die Mascantin dachte nach. »Es ist, als ob sie von einem klugen Militärstrategen angeführt werden.«

»Ein Arkonide«, sagte der Regent gedehnt, und es klang nicht einmal überheblich.

»Es ist hypothetisch«, verdeutlichte die Mascantin. »Aber etwas steht fest: Sie halten mehrere Tausend arkonidische Geiseln. Nur deshalb habe ich bislang keine direkte Strafaktion gegen Naat befohlen.«

»Wie lange soll das gut gehen?«, fragte der Regent. »Die Situation wird kippen, früher oder später. So viel zu Ihrem ›hypothetischen Militärstrategen‹.«

»Genau das führt uns zu den Fragen, die wir uns stellen müssen«, sagte Pertia. »Und diese lautet: Was bezwecken die Naats eigentlich? Spielen sie momentan nur auf Zeit? Was haben sie in der Hinterhand?«

»Moment!«, sagte der Regent. Hinter ihm war eine Bewegung zu sehen, aber so kurz im Bereich der Bildübertragung, dass Pertia es nicht erkannte. »Ich melde mich gleich wieder.«

Das Holo erlosch, und die Mascantin blieb mit ihren Gedanken allein zurück. Sie fragte sich, warum der Regent sie überhaupt kontaktiert hatte; das konnte nicht alles sein. Um solch allgemeine Informationen zu erhalten, hätte er sich die Mühe nicht machen müssen.

Ob er wohl seine Hand Sergh da Teffron ins Spiel brächte? Da Teffron hatte vor einem Monat versucht, Pertia dazu zu bewegen, mehr mit Naats besetzte Schiffe ins Arkonsystem zu verlegen. Sie hatte abgelehnt – und nun zeigte sich, wie vorausschauend weise das gewesen war.

Ob da Teffron jener unbekannte Anführer der Naats war, der ihren Aufstand lenkte? Die Idee erschien bizarr, aber angesichts des Geschehens von vor einem Monat galt es wohl, zumindest darüber nachzudenken. Da Teffron hatte versucht, sie ermorden zu lassen, nachdem sie sich seinem Ansinnen verweigert hatte. Die Hand plante etwas. Es wäre ein Fehler, vorzeitig Ideen zu verwerfen, so unwahrscheinlich sie auch sein mochten. Immerhin war da Teffron bei den Naats so verhasst wie kaum ein anderer Gouverneur jemals vor ihm.

Er war ein unberechenbarer Mann, und Pertias eigenes Verhältnis zu ihm war gespalten, vor allem nach dem Anschlag auf sie, den er nach ihrer Ablehnung angezettelt hatte. Sie hielt ihn dennoch durchaus für kompetent ... aber sie würde nicht mehr die Hand dafür ins Feuer legen, dass er tatsächlich Arkons Werte vertrat und dass ihm das Wohl des Imperiums über alles ging. Ganz anders der Regent – bei ihm bezweifelte sie das keine Sekunde, wenngleich er ebenso seine eigene Machtposition vehement festigte und verteidigte.

Sie musste unwillkürlich lächeln. So war es eben – und nicht umsonst bedeutete Politik in der alten arkonidischen Sprachwurzel eigentlich Macht.

Das Holo flammte wieder auf. »Mascantin«, sagte er, ohne zu erklären, wieso er das Gespräch unterbrochen hatte; er war ihr keinerlei Rechenschaft schuldig. »Wie lautet angesichts der aktuellen Lage Ihre Empfehlung in Sachen Naats?«

»Wir warten ab. Die Naats können Arkon nicht gefährden, egal wie koordiniert sie vorgegangen sein mögen und egal wie viele Arkoniden sie momentan als Geiseln halten. Bald werden sie Forderungen stellen, auf die wir nicht eingehen sollten. Es wird sich zeigen, wie lange sie durchhalten.« Pertia legte beide Hände zusammen. »Wir hungern sie sozusagen aus und demonstrieren ihnen, dass wir uns nicht beeindrucken lassen.«

»Falsch!«, sagte der Regent kalt. Das Wort war wie der Schlag einer siebenschwänzigen Peitsche. »Wir werden genau das Gegenteil tun.«

Du irrst dich, dachte die Mascantin. Das dürfen wir nicht! Ein Angriff wird all den Geiseln das Leben kosten und Naat auf eine unabsehbare Zeit in einen Hort des Widerstands gegen das Imperium verwandeln. Aber sie schwieg. Sie wusste, wann sie schweigen musste. Sie kannte den Regenten nicht als beratungsresistenten Mann, aber auch nicht als jemanden, der sich verbessern ließ, wenn er eine Entscheidung bereits gefällt hatte.

Also hörte Pertia ter Galen einfach weiter zu und dachte dabei fieberhaft nach.

»Wir werden entschlossen handeln«, fuhr der Regent fort, »und das sofort. Denn bei Ihren Überlegungen vergessen Sie eines, Mascantin, und das ist ein schwerer Fehler.«

Pertias Gesicht blieb ausdruckslos. Sie durfte keine Schwäche zeigen. Nicht in dieser Situation, egal wie sehr sie die Anschuldigung traf.

»Die Methans beobachten uns und warten nur auf ein Zeichen innerer Schwäche des Imperiums, um loszuschlagen!«

Das habe ich ganz bestimmt nicht vergessen, aber du vergisst offenbar, dass du deiner Flottenkommandantin vertrauen solltest.

Kurz waren die Zähne des Regenten gestochen scharf im Holo zu sehen, als sich sein Gesicht vor Abscheu verzog – so kurz, dass jeder Beobachter sich fragen musste, ob er sich womöglich getäuscht hatte. »Außerdem gibt es viele andere nicht-arkonidische Kulturen, die nur auf eine passende Gelegenheit warten, sich aufzubäumen.« Obwohl der Regent dem Augenschein nach ruhig blieb, glaubte Pertia, subtile Zeichen von Panik an ihm zu bemerken. »Welches Signal wollen Sie nach außen geben, Mascantin? Dass das Imperium schwach ist und inneren Widerständen passiv gegenübersteht? Dass es sich vielleicht sogar erpressen lässt? Wenn wir nicht augenblicklich entschlossen handeln, wird es zu einem Flächenbrand kommen!«

»Was befehlen Sie, Regent?«

»Ziehen Sie sämtliche im System verfügbaren Schiffe zusammen und schicken Sie sie nach Naat. Dort wird ein Zeichen gesetzt, aber keines unserer Schwäche!«

»Ja, Regent.« Sie hoffte, dass sie auf diese Weise jenen befürchteten Flächenbrand nicht erst auslösten ...


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Von der Herrlichkeit des Denkens

 

Kalt. Warm. Hungrig. Müde ...

Wir werden geboren, und wir empfinden nur Kälte und Wärme und Hunger und Müdigkeit und Ruhe und Licht und Dunkelheit.

Aber diese Begriffe sind zuerst gar nicht da, nicht bevor sie in unserem Kopf zünden und die Weisheit bringen. Die Gefühle sind da, aber wir können sie nicht benennen, weil wir matt und dumpf sind. Nur Kreaturen. Doch endlich kommt die Herrlichkeit der Mutter.

Ihr Licht strahlt in uns hinein, und die Wärme breitet sich in uns aus, die Erkenntnis: WIR SIND. UND WIR WERDEN SEIN.

»Es lag von Anfang an in euch«, scharrt und knackt ihre samtene, liebliche Stimme. Wir verstehen jedes Wort, denn Worte haben Bedeutung, und diese Bedeutung lebt in uns. »Ich habe eure Gehirne nur aktiviert und damit eure Bewusstseine aus dem ewigschwarzen Schlaf geweckt.«

Die Mutter.

Die Schöpferin, die die Herrlichkeit des Denkens in uns weckt.

Sie ist wie wir und doch mehr als wir: Sie ist unsere Königin, und wir sind die Taa. Wir sind viele, und wir haben Namen.

Unserer lautet Zwei-Savaquist-Fünf.


3.

Wir sehen wie durch einen Spiegel

9. August 2037

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan fragte sich, wie viele Wunder es im Kosmos wohl noch geben mochte.

Wunder wie dieses Wesen vor ihm – die übergroße Königin der Taa: eine intelligente Ameisenähnliche, hoch aufgerichtet und mit aufgedunsenem Unterleib, in dem Eier heranreiften. Für die Taa waren ihre Nachfahren sehr wichtig, das wusste Rhodan inzwischen. So wie für uns Menschen. Eine Gemeinsamkeit zwischen zwei intelligenten Lebensformen, wie sie einander fremder scheinbar gar nicht sein konnten.

Da stand er nun, in einer Höhle auf dem Planeten Iprasa im Arkonsystem, und dachte über Wunder nach. Er war unendlich weit von seiner Heimat entfernt ... oder zumindest viel weiter, als er sich vor wenigen Jahren auch nur hätte vorstellen können. Er war dem Herzen der arkonidischen Macht so nahe; wie erstaunlich, dass es ihm überhaupt gelungen war, bis an diesen Ort vorzustoßen.

Aber noch war Rhodans Odyssee nicht am Ende. Noch war die Erde nicht gerettet vor dem Zorn des Arkoniden Sergh da Teffron, der Hand des Regenten.

In diesem Moment kamen Rhodan und seine Gefährten allerdings wieder einen entscheidenden Schritt weiter. Dank der Hilfe dieses kosmischen Wunders; dank der Königin des insektoiden Volkes der Taa, die sich auf ihre Seite geschlagen hatte.

Denn dieses imposante Ameisenwesen thronte über einem ohnmächtig am Boden liegenden Arkoniden. Und dieser Mann war einer der zwölf, die die Erde retten sollen, ohne es auch nur zu wissen. Oder, genauer gesagt: Er gehörte zu dem Dutzend Arkoniden, die das Potenzial in sich trugen, die Erde dem Imperium auszuliefern. Sie ahnten es selbst nicht einmal, aber das machte sie nicht ungefährlicher. Wenn Sergh da Teffron auf die Koordinaten zugriff, die in ihren Gehirnen gespeichert lagen, war die Erde verloren.

An diesem Punkt setzte Perry Rhodans Plan an. Er hatte das legendäre Epetran-Archiv gefunden, in dem ein arkonidischer Gelehrter, der unmittelbar nach seinem Tod aus der Geschichtsschreibung getilgt worden war, vor sechstausend Jahren sein Wissen gespeichert hatte – unter anderem enthielten die Daten die Lage des Planeten Erde. Wer darauf zugriff, konnte die Heimat der Menschen finden. Wenn dies der Hand des Regenten gelang, die auf Rache sann, hieß das nicht mehr und nicht weniger, als dass der Erde die Vernichtung oder zumindest die absolute Unterwerfung drohte.

Das durfte nicht geschehen! Leider gab es einen Haken, der Rhodan daran hinderte, die entsprechenden Daten einfach zu zerstören. Denn das Epetran-Archiv bestand nicht aus einer konventionellen Sammlung aus Büchern oder Datenträgern der einen oder anderen Art.

Stattdessen schrieb es sich im Faehrlinstitut stets neu in die Gehirne von Hertasonen-Schülern, die die Aktivierung ihres Extrasinnes erleben sollten – bei denen es jedoch scheiterte. Solche Arkoniden trugen fortan, ohne es zu wissen, einen Teil der Datensätze des Archivs in sich. In zwölf von ihnen waren die kosmischen Koordinaten der Erde gespeichert.

Tinnal Nyem war der Elfte, den Rhodan in seine Gewalt und zur Taa-Königin gebracht hatte. Tinnal Nyem, in dessen Augen er Angst und Trotz gelesen hatte, ehe er ihn paralysiert hatte, noch immer im Schatten des Raumschiffs KET'AKTOR, das auf Iprasa neben dem Faehrl gelandet war. Es ist für einen guten Zweck, hatte Rhodan gesagt, und es wird nicht wehtun, das verspreche ich Ihnen.

Nun hoffte er, dass es tatsächlich so war. Dass er sein Versprechen nicht leichtfertig gegeben hatte. Zehn Koordinatenträger hatten diese Behandlung bereits hinter sich gebracht; diese hatte er danach nicht mehr sprechen können. Natürlich nicht. Sie durften nicht wissen, was mit ihnen geschehen war, und Tinnal Nyem würde es genauso ergehen. Vielleicht litt er eben doch. Womöglich zerstörte das Verfahren Strukturen, Nervenverbindungen und Erinnerungen in seinem Gehirn.

Perry Rhodan hoffte, dass die Taa-Königin die Wahrheit sprach, wenn sie behauptete, die Prozedur sei nicht schmerzhaft und würde keine Folgen für die Arkoniden zeitigen. Er konnte es nicht überprüfen, nicht teilnehmen, nichts tun, außer zu beobachten ... und das quälte ihn.

Vor dem Schädel der Königin öffneten und schlossen sich scherenartige Mandibeln. Als sich die Taa beugte, klackten die Scheren so dicht über Nyems Gesicht zusammen, dass sie fast in seine Haut geschnitten hätten. Etwas tropfte aus dem Maul der Königin und fiel auf die Wange des Arkoniden; dort rann es zur Seite wie eine groteske Träne.

Der Taa Savaquist stand neben Rhodan, als er abwechselnd dem ohnmächtigen Arkoniden ins Gesicht sah und die Königin musterte. Savaquist fehlte eine Gliedmaße, was ihm ein seltsam asymmetrisches Aussehen verlieh – es zerstörte die insektoide Gleichförmigkeit. »Sorgen Sie sich, Perryrhodan?«

»Ja«, gab der ehemalige Astronaut der NASA zu.

»Wir achten auf den Arkoniden.« Daran, dass die Taa als Kollektivwesen stets im Plural von sich sprachen, hatte sich Rhodan längst gewöhnt. »Er leidet nicht.«

»Aber er sieht so aus.«

»Finden Sie?« Der verkrüppelte Taa gab einen schabenden, knackenden Laut von sich. »Wie gelangen Sie zu diesem Urteil? Der Arkonide schläft.«

Er ist paralysiert, und ein riesiges Ameisenwesen manipuliert sein Gedächtnis, dachte Rhodan. Eine seltsame Umschreibung für das Verb schlafen.

»Er ist nicht Sie«, fuhr Savaquist fort, krächzte dann und ergänzte, wie um sich zu erklären: »Sie sind nicht Teil seines Wir, Perryrhodan.«

»Ich verstehe, was Sie meinen.« Rhodan verstand es tatsächlich, obwohl der Taa es nahezu unverständlich ausgedrückt hatte. Für Savaquist war es schwer zu begreifen, dass ein Wesen ein Individuum sein konnte, das seine eigenen einzigartigen Gedanken und Gefühle hegte – und damit auch seine eigenen Schmerzen litt. Die Verbindung der Taa untereinander reichte wohl so weit, dass sie sogar ihr Leid teilten, indem sie es kollektiv empfanden. »Ich versetze mich nur in seine Lage«, sagte Rhodan, »und frage mich, ob es richtig ist, was wir tun. Ob wir es tun dürfen.«

»Sie haben uns darum gebeten und die Königin hat entschieden, Ihnen zu helfen.« Savaquist klang verwundert.

»Das stimmt«, gab Rhodan zu. »Es ist notwendig.« Aber das heißt noch lange nicht, dass es ethisch korrekt ist.

Die beiden schwiegen, und Rhodan beobachtete die seltsame Prozedur, mit der die Taa-Königin den eingeprägten Koordinatensatz im Gehirn des Bewusstlosen änderte. Es war ... bizarr. Oder ein Wunder, ganz wie man es nennen wollte.

Die Königin entfernte mit den Scheren vorsichtig ein Haarbündel des Arkoniden. Es hing wie weiße Wollfäden vor dem chitingepanzerten Leib. Sie schob es in den Mund und kaute.

Rhodan wusste, was sich vor seinen Augen abspielte. Er erlebte es nicht zum ersten Mal. Doch das änderte nichts daran, dass es so unwirklich blieb wie ein Traum. Anders als Savaquist, der aufgrund des Bewusstseinskollektivs der Taa tatsächlich miterlebte, was geschah.

»Es hat begonnen, Perryrhodan«, sagte Savaquist. »Wir sehen es in der Verbindung mit unserer Königin ... wie durch einen matten Spiegel.«

 

 

Savaquist

 

Und Zwei-Savaquist-Fünf sah tatsächlich. Er sah mit seiner Königin und den vielen verbundenen Taa in einen trüben Nebel hinein. Darin tanzten Schlieren und schwangen im Rhythmus einer unhörbaren Melodie – dem Pulsschlag des ohnmächtigen Wesens auf dem steinernen Boden. Eine fremdartige Schönheit wohnte diesem Tanz inne, zu absonderlich, als dass es die Taa in ihrem Inneren berühren könnte.

Savaquist und die Taa fühlten viel eher etwas anderes: Mitleid, weil Tinnalnyem hinter dem Nebel so einsam und verloren war. Ohne Kollektiv, ganz auf sich allein gestellt und damit zum Scheitern verdammt. Die Taa bedauerten diesen Sternarkoniden und alle seine Artgenossen, auch die Iprasa-Arkoniden; sie bedauerten auch Perryrhodan und seine Begleiter, die er Freunde und Gefährten nannte und die ihm trotzdem so unendlich fremd blieben.

Je mehr die Königin kaute und damit die Essenz des Fremden in sich aufnahm, umso stärker lichtete sich der Nebel, umso klarer wurde der trübe Spiegel, durch den sie mit ihrer einzigartigen Gabe schauen konnte. Als Zwei-Savaquist-Fünf geboren worden war, einer von vielen, hatte die Königin all ihre Gehirne aktiviert und ihre Bewusstseine geweckt. Sie hatte es getan, indem sie Nahrung kaute und tauschte und zugriff, wie nur sie es vermochte.

Nun wandelte sie diesen Vorgang ab, in ihrer Weisheit und Genialität. Savaquist und die Taa bewunderten und feierten sie. Gemeinsam blickten sie in den trüben, allein dahinschwebenden Geist des Arkoniden. So viel schwamm im Nebel und lag auf der Landschaft seines Bewusstseins: Wissen und Erinnerungen über die Vergangenheit; Hoffnungen und Erwartungen für die Zukunft.

Auch die Arkoniden trugen Straßen in sich, bemerkten Zwei-Savaquist-Fünf und die Taa und staunten. Doch sie fuhren isoliert darin, jeder für sich, und sie schauten nach vorne und nach hinten. Ganz anders als die Taa, deren innere Straßen miteinander verbunden waren und von einem zum anderen führten, kreuz und quer, ein herrliches Netz.

Bei diesem Sternarkoniden, Tinnalnyem, gab es dunkle Flecken auf seinen Wegen: Höhlen, in die niemals Licht fiel.

Diese unterirdischen Kavernen waren in der Aktivierungsglocke im Faehrlinstitut gegraben, gefüllt und verschlossen worden, das wussten die Taa. Wie seit unzähligen Generationen versteckte die Maschine des Epetran etwas an diesen unzugänglichen Orten. Seltsame Wesen, diese Arkoniden, mit unverständlichen Sitten und Gebräuchen.

Die Königin flog über die Straßen, sie suchte die verborgenen Höhlen und grub sich aus der Ferne hinein, weil die Eingänge so fest verschlossenen waren, dass niemand sie öffnen konnte. Nicht einmal sie. Aber sie schmuggelte sich von den Seiten her kommend an ihr Ziel, und sie sah mit den Taa und mit Zwei-Savaquist-Fünf die Schätze, die darin lagerten. Seltsame Schätze ohne jeden Wert.

Dieses war nicht der richtige Schatz,

und jenes war nicht der richtige Schatz,

und das Dritte ebenfalls nicht.

Also suchten sie weiter durch den Spiegel, trieben über die Straßen und in die verborgenen Höhlen und schauten und wunderten sich.

Dieses war wertlos,

und jenes war wertlos,

und das Dritte ebenfalls.

Plötzlich brach etwas aus den dünnen Nebelschwaden, die noch immer über die Landschaft des Bewusstseins zogen. Es war zunächst ein großes, dunkles Ding wie eine Wolke – doch bald loderte darin ein Feuer auf und schmolz ein Gesicht aus dem wallenden Grau. Eine Arkonidin schaute mit vor Erregung feuchten Augen über die Straßen. Kurz verzog sie ihren Mund zu dem, was die Arkoniden ein Lachen nannten. Zähne waren zu sehen, und eine Zunge. Im nächsten Moment entflammte ihr weißes Haar, und Ascheflocken tanzten in der fauchenden Hitze.

Zwei-Savaquist-Fünf und die Taa wussten, was das bedeutete: Tinnalnyem träumte. Sie verstanden nicht, was der Sinn dieser Träume war, konnten sich nichts darunter vorstellen, aber sie kannten das Wort, und Worte trugen Sinn in sich. Sogar die Worte der Arkoniden.

Die Königin wurde unruhig und beeilte sich mehr als zuvor. Dass solche Bilder über den inneren Straßen erschienen, hieß, dass die Bewusstlosigkeit einem Schlaf wich und dass Tinnalnyem bald aufzuwachen drohte. Sie tauchte und grub und flog und schaute immer schneller:

Dies war eine Höhle ohne Sinn,

und jenes war eine Höhle ohne Sinn,

und die Dritte ebenfalls.

Doch die Vierte nicht. In ihr befand sich das, war Perryrhodan und die Seinen so sehr fürchteten. Zwei-Savaquist-Fünf und die Taa sahen es und verstanden es doch nicht, aber das blieb ohne Bedeutung. Da war die Schwärze des ewigen Alls, und ein Sternenmeer trieb darin. Zwischen den Sternen leuchteten Zahlen und Linien: ein Wegweiser.

Die Königin in all ihrer Weisheit verschob Linien und änderte Zahlen, und wo eben noch eine Sonne und ein Planet in der Mitte all der Wegweiser gewesen war, taumelte er nun davon und verschwand in Bedeutungslosigkeit. In diesen Millionen, Milliarden von Lichtern konnte niemand jemals den richtigen finden.

Es war vollbracht, und die Königin würgte die zerkauten und teilweise bereits geschluckten und verdauten Haare wieder aus. Sie spuckte sie auf den Boden, der Nebel wurde dichter und dichter, und der Spiegel zersprang in tausend Scherben.

 

 

Perry Rhodan

 

»Das ist ... befremdlich«, sagte Reginald Bull.

Rhodan hatte gar nicht bemerkt, dass der Freund zu ihm gekommen war; zu sehr war er in das befremdliche Geschehen vertieft gewesen, wie Reg es ausdrückte. »Du hast gezögert«, sagte er.

»Ja, und?«

»So, als hättest du ein anderes Wort wählen wollen.«

Bull grinste breit. »Na, das glaubst du aber.« Er flüsterte: »Hast du schon mal so etwas Irres gesehen?« Er machte eine umfassende Handbewegung, die die Taa-Königin, den reglosen Arkoniden und wohl auch einfach das alles mit einschloss: diese ganze Umgebung. Diese ganze Situation.

Rhodan grinste ebenfalls. »Klar. Fantan-Leute zum Beispiel. Kleine Geräte, die das ewige Leben verleihen. Oder einen Außerirdischen, der seit zehntausend Jahren in einer Unterwasserkuppel auf unserer Erde im künstlichen Tiefschlaf gelegen hat und damals Atlantis gründete. Ich meine ... hey, Atlantis!«

Das brachte Bull dazu, resignierend die Schultern zu heben und abzuwinken. »Okay, eins zu null für dich. Wir haben eine Menge abgefahrener Sachen erlebt. Ist wohl alles Gewohnheitssache.«

»Nein«, meinte Rhodan. »Ich glaube nicht, dass wir uns jemals an die Wunder des Kosmos gewöhnen können. Dort draußen wartet noch so viel, und ich bin überzeugt davon, dass Dinge dabei sind, die wir uns nicht träumen lassen.«

»Bist du neugierig, sie zu erleben?«

»Klar. Und das werden wir auch, Reg.«

Die beiden Männer sahen sich an, und in diesem Augenblick gab es keine Bedrohungen, keinen Krieg, keine Schlachten und keine Befürchtungen – sondern nur die Faszination und Ehrfurcht vor den ewigen Weiten des Alls und vor dem Leben, das sich in unendlich vielen Variationen darin ausbreitete.

Savaquist stand seit einiger Zeit reglos neben seiner Königin; wäre er ein Mensch, hätte er einfach ins Leere gestarrt ... doch bei einem Wesen mit Facettenaugen schien Rhodan diese Formulierung selbst in Gedanken völlig unangebracht. Emotionen oder mentale Zustände ließen sich nicht einschätzen; vielleicht schlief er sogar.

Es kam erst Leben in den verkrüppelten Taa, als die Königin mit würgenden Geräuschen das Haarbüschel wieder ausspuckte, das sie Tinnal Nyem zuvor entfernt hatte.

»Wie ein Raubvogel, der das Gewölle seines Beutetiers ausspeit«, sagte Rhodan leise zu seinem Freund.

Bull atmete geräuschvoll durch. »Perry, wir haben ganz andere Probleme, als Vergleiche zur irdischen Tierwelt zu suchen.«

Im selben Moment sah Rhodan es ebenfalls. Der bewusstlose Arkonide war eben genau das nicht mehr: bewusstlos. Er schlug die Augen auf.

Gerade erklärte Savaquist, dem diese Veränderung wohl nicht auffiel: »Die Manipulation ist gelungen. Aber nach dem, was wir inzwischen über euch wissen, Perryrhodan, bleibt nicht mehr viel Zeit. Tinnalnyem hat bereits geträumt, er wird bald erwachen.«

»Ist er schon«, polterte Bull und hörte sich ganz so an, als könnte er nur mit Mühe einen deftigen Fluch zurückhalten.

Für Rhodan war es das sprichwörtliche Wechselbad der Gefühle.

Einerseits gab es Grund zum Jubilieren. Die Erde war so gut wie sicher, denn mit Tinnal Nyem waren die Datensätze im Kopf des elften Koordinatenträgers verändert worden, und der Letzte, der Zwölfte, war verschollen und für niemanden auffindbar, auch nicht für Sergh da Teffron. Es war gelungen. Wunderbar. Welche Erleichterung.

Doch andererseits gab es ein neues Problem. Was sollten sie nun mit Tinnal Nyem tun? Bei den zehn Koordinatenträgern, die die Königin vor ihm behandelt hatte, hatte die Betäubung wie geplant länger angehalten. Sie hatten nie erfahren, was mit ihnen geschehen war, bis sie irgendwo in Iprasas Wüste aufwachten; natürlich in Sichtweite einer der wenigen Oasen, um nicht in Gefahr zu geraten. Sie alle hatte Rhodan mithilfe der Taa wieder freilassen können – es hatte zehnmal reibungslos funktioniert.

»Es hat wohl einmal schiefgehen müssen.« Reg seufzte. »Wir waren einfach zu selbstsicher.« Sie sprachen so leise, dass Tinnal Nyem es wohl nicht hörte.

Bull kam offenbar zum selben Ergebnis wie Rhodan – nämlich dass es zu spät war, den Arkoniden erneut zu betäuben. Er hatte inzwischen die Taa gesehen und würde Fragen stellen. Seiner mysteriösen Entführung auf den Grund gehen wollen.

Daran änderte auch nichts, dass der Arkonide die Augen längst wieder geschlossen hatte und den Bewusstlosen mimte, während er wohl ebenso fieberhaft wie panisch darüber nachdachte, wie er fliehen sollte.

»Was tun wir mit ihm?«, fragte Bull.

»Wenn ich das nur wüsste ...«


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Von der Lüge in der Wahrheit

 

Der Sternendrache bricht durch das kosmische Trümmerfeld und sucht zu verschlingen, wen immer er finden kann. Sein Maul steht weit offen und er brüllt und seine Zähne zermalmen Tausende. Einer stellt sich ihm entgegen: Sein Name ist Kirr'ban, und er ist ein Arkonide. Er bricht dem Sternendrachen einen Reißzahn aus, und in ihrem Schmerz zündet die Bestie eine Supernova, die ganze Welten verbrennt. Doch Kirr'ban hat die Waffe gegen das Untier gefunden und tritt zu seinem Kampf an: Der Arkonide trotzt den mythischen, dunklen Göttern.

»Sehen Sie?«, fragt der Künstler. »Ich habe die Essenz des alten Mythos in dieses Bild gebannt und die goldenen Fäden in Kirr'bans Kleidung mit meinem eigenen Blut getränkt.«

»Gut«, sagt der Auftraggeber. Er versteht den Schöpfer, der sich seine Welt zurechtwebt und dazu ungewöhnliche Wege geht: Keine Schöpfung kann leben ohne Blut.

Sergh da Teffron bezahlt den vereinbarten Preis und schaut lange auf das Bild, erkennt dessen tief verwurzelte Wahrheit. Die Geschichte von Kirr'ban mag eine Lüge sein, eine verbrämte Version einer alten Heldenlegende ... aber sie ist dennoch wahr. Sie bringt ihm eine Botschaft, die er niemals wieder vergisst: Wenn er selbst auch kein Schöpfer sein kann, so wird er dennoch jemand sein, der die Realität formt und das Große Imperium für immer verändert, es in seine Wirklichkeit zwängt.

Denn dazu ist er berufen.


4.

Gewebte Welt

9. August 2037

Sergh da Teffron

 

Mal rauschte der Wasserfall, mal verkümmerte er zu einem Rinnsal. Hin und wieder tauchte einer der doppelköpfigen Fische aus der Spezialzüchtung auf und schnappte sich einen der naatischen Riesenflöhe, die auf der leicht bewegten Oberfläche des anschließenden Pools umeinander tänzelten, wie es naatische Riesenflöhe eben taten, bis sie ihr Schicksal ereilte. Auf Naat existierten keine offenen Wasserflächen. Die Flöhe hatten sich daran angepasst, eine erstaunliche Lernleistung ... aber die Gefahren, die damit einhergingen, verstanden sie nicht; das Schicksal traf sie aus dem Nichts.

Nichts davon konnte Sergh da Teffrons Wut auch nur ansatzweise zügeln, obwohl es sonst das Beruhigendste war, das er kannte. Dies war sein Rückzugsort, sein Hort des Friedens; wenn er in der erwärmten Sandkuhle am Rand des Pools lag, konnte er abschalten. Doch diesmal nicht. Er hätte es gar nicht erst versuchen sollen.

Zeitverschwendung!

Also stand er auf und sah zu, wie die Körner von seiner Kleidung rieselten. Auf seiner sehnigen Hand blieb einiges liegen; er schüttelte es ab. Um seinem Zorn einen Kanal zu verschaffen, trat er in den weichen Boden. Steinchen und eine Sandfontäne spritzten ins Wasser. Die Riesenflöhe tänzelten davon. Ein Steinküstenfrosch quakte erschrocken.

Sergh da Teffron ließ das Heiligtum in seinem Schattenpalast hinter sich, in das nur er selbst Zutritt hatte. Er hatte darin seine Gedanken ordnen und Abstand gewinnen wollen, um die Gesamtsituation neu beurteilen zu können – ein Fehler, wie er nun wusste. Es gab nichts, was neu einzuschätzen wäre.

Alles war absolut klar. Er musste sich mit dem Regenten treffen und den nächsten Schritt einleiten: den Tod für die Aufständischen. Es galt, ein Zeichen zu setzen.

Da Teffron war nur knapp von Naat entkommen. Er hatte Theta zurückgelassen, die Kurtisane, die Ihin da Achran ihm zugespielt hatte. Sie hatte ihn verraten – und musste auf sich allein gestellt auf einer Welt dreiäugiger, sehr wütender Riesen bereits ihre verdiente Strafe gefunden haben. Das Fluchtraumschiff hatte ihn nach Arkon I gebracht. Dort war er zum Kristallpalast gegangen und hatte sofort den Bereich aufgesucht, der exklusiv ihm und seiner Familie zustand: Gos'Tanhat, sein Schattenpalast, sein Geheimbereich.

Der Kristallpalast als Hauptschauplatz des Spiels der Kelche war ihm zuwider. Dort rang der Adel um Macht. Sergh da Teffron hatte zahlreiche Demütigungen erlitten, und seit er die Stellung als Hand des Regenten besetzte, musste er im Kristallpalast stets um sein Leben fürchten. Es gab zu viele Neider, zu viel Missgunst, zu viele, die nach seiner Position schielten und selbst zu gerne in den Schattenpalast eingezogen wären.

Auch seine aktuelle Beute schaffte es nicht, ihn innerlich zufriedenzustellen.

Gewiss, Enban da Mortur war ein wertvoller Gefangener, zu wertvoll sogar, um ihn zu töten. Da Mortur würde ihm später noch nützlich sein, etwa als Geschenk für die Mascantin, deren Machtposition niemand unterschätzen durfte. Nur lebendig nutzte der Gefangene ihm etwas – und töten konnte er ihn außerdem jederzeit, und sei es nur durch einen Funkimpuls an einen der Roboter, die ihn bewachten. Entkommen würde Enban da Mortur dem Dunkelverlies in der energetischen Senke des Schattenpalasts ebenso wenig.

Die noch wichtigere Beute war allerdings der Zellaktivator. Nur mühsam hielt sich da Teffron davon ab, das wundervolle Gerät anzulegen. Aber er musste sich zurückhalten. Nur noch eine kurze Zeit! Momentan könnte der Aktivator dem Regenten auffallen, und das durfte dessen Hand nicht riskieren.

Auch außerhalb des Heiligtums traf Sergh da Teffron auf niemanden; der Schattenpalast war kein Ort des Trubels wie viele Bereiche des eigentlichen Kristallpalastes. Offiziell existierte er überhaupt nicht. Gewiss, es gab einige Mitglieder seiner Familie samt deren Mätressen weiblicher ebenso wie männlicher Art; es gab außerdem eine kleine Schar von Dienern und Geländepflegern. Auf Roboter verzichtete da Teffron weitgehend. In seinem Zuhause liebte er das Ursprüngliche, das Natürliche. Was ihn selbstverständlich nicht daran hinderte, energetische Sicherheitsvorrichtungen und Wachrobots einzusetzen. Er war kein Narr.

Einer dieser Wachrobots schwebte auf einem Antigravfeld an ihm vorüber – die Haupteinheit auf ihrer Routinepatrouille mit der Form einer an der Spitze abgeschnittenen Pyramide, aus der drei metallische Tentakelarme ragten. »Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete sie.

Die Hand des Regenten ging nicht darauf ein, gab auch keines der vereinbarten Geheimsignale, das Hilfe in einer Notsituation anforderte. Befände er sich in der Gewalt eines Eindringlings und wäre gezwungen, sich still zu verhalten, gäbe es einige unauffällige Zeichen, die das dem Roboter und damit der allumfassenden Schattenpalastpositronik meldeten.

Es existierten mehrere Dutzend definierte Notfallszenarien – die Chance, dass da Teffron unverletzt befreit werden konnte, lag den besten Simulationen zufolge bei 63,74 Prozent ... und mit mehr oder weniger schweren, aber nicht tödlichen Verletzungen bei sehr zufriedenstellenden 98,91 Prozent. Jeder Eindringling dagegen starb mit noch weitaus zufriedenstellenderen 99,99 Prozent.

Weil da Teffron sich ruhig verhielt, wie übrigens auch in allen Fällen zuvor, schwebte der Robot weiter. Der Arkonide wandte sich danach per Sprachbefehl an die Positronik und forderte eine Funkverbindung zum Regenten an – mit höchster Priorität. Auf diese Weise hätte er nahezu jeden Arkoniden zu einem Gespräch zwingen können. Der Regent war eine der sehr seltenen Ausnahmen. Ihn konnte er nur bitten.

Aber er rechnete sich gute Chancen aus, denn der Regent war ebenso wenig ein Narr wie da Teffron selbst. Er beobachtete zweifellos die Situation im Arkonsystem genau und würde sich hüten, den Kontakt mit seiner Hand ausgerechnet jetzt zu verweigern. Wahrscheinlich konferierte er ohnehin unablässig mit anderen Entscheidungsträgern wie der Mascantin Pertia ter Galen und dirigierte ein Heer von Celista-Agenten. Als Schaltstelle der absoluten Macht und Gewalt musste er den Überblick behalten.

Die Positronik meldete sich binnen weniger Augenblicke zurück. »Der Regent hat die Annahme der Funkverbindung abgelehnt.«

Da Teffron blieb ruhig. Er wusste, dass das noch nicht alles war. Zumindest hoffte er es. Und er behielt recht.

»Er lädt zu einem persönlichen Treffen im Innenhof«, fuhr die seelenlose Positronikstimme fort. »Zeitpunkt: sofort.«

Also eilte Sergh da Teffron durch die prunkvolle Halle im Zentrum des Schattenpalasts. Er steuerte einen Seitenausgang an und durchquerte die gewebte Welt.

Dort hingen mit labyrinthischen Goldmustern verschlungene Teppiche von der Decke, die in historischen Bildern die Geschichte des Arkonsystems bis zum Auftreten des ersten Imperators darstellten. Natürlich handelte es sich dabei um Mythen, die jedoch Sergh da Teffrons Meinung nach – was Frühgeschichte anging – oft aussagekräftiger waren als die jämmerlichen Versuche der Wissenschaftler, echte Historie zu erkunden. Deshalb hatte da Teffron von den besten Künstlern die gewebte Welt anfertigen lassen – ein Gang durch das Labyrinth erhob den Geist und weitete seine Grenzen.

Doch dafür hatte er momentan keinen Gedanken übrig. Erst als er fast das Ende der Galerie erreicht hatte, stutzte er und fragte sich verblüfft, was wohl die Mächtigen in Jahrtausenden über die heutige Gegenwart denken würden. Ob sie sich an einen Sergh da Teffron erinnerten, und sei es nur als mythische Gestalt? Oder ob er tatsächlich noch lebte ... dank des Zellaktivators, der momentan im sichersten Tresor im Herzen des Schattenpalastes lag?

Für einen Moment verharrte die Hand des Regenten und schaute den Heroen der Vorzeit an, der auf dem Teppich neben ihm seinen großen Kampf focht: Dies war Kirr'ban, der dem manifestierten Sternengott trotzte, der als silberne Drachenechse durch das Asteroidenfeld des vergangenen Mondes zog.

Einige der Asteroiden hatten die Künstler mit spiegelnder Oberfläche erschaffen, damit der Betrachter sich unmittelbar im Geschehen wiederfand. So musterte da Teffron den eigenen kahlen Schädel, die roten, stechenden Augen, und er fragte sich, ob es wohl einst Geschichten geben würde über ihn und seine Schlacht gegen die Naats. Ob diese in jener fernen Zukunft ebenso ausgestorben sein mochten wie heutzutage die Drachenechsen, nur noch bloße Erinnerung in mythisch verbrämter Historie?

Er schüttelte die Gedanken ab, verließ die gewebte Welt und kurz darauf den Schattenpalast.

 

Der Innenhof des Kristallpalasts war ebenso gewaltig wie das prunkvolle Kelchgebäude selbst. Die funkelnde Mauer des Palasts ragte fast tausend Meter hoch auf – was da Teffron wusste, aber nicht sehen konnte, während er im offenen Innenhof stand. Das Gleißen verlor sich in unbestimmter Höhe unter dem Himmel.

Der freiliegende Innenbereich des Kristallpalasts durchmaß anderthalb Kilometer, eine eigene Welt aus Parks, Landschaften, Flüssen und unterirdischen Kavernen. Im Zentrum lagen die Terrassengärten mit ihrer verschwenderischen Blumenpracht. An den Hainen aus blauen Glastulpen brach sich das Sonnenlicht in einer Milliarde Spektren.

Wie klein und unbedeutend erschien da der Schattenpalast, den Sergh da Teffron sein Eigen nannte: Er schmiegte sich an den Rand des Innenhofs, ohne selbst zum Kristallpalast zu gehören. Je nach Auffassung bezeichneten ihn manche als Erweiterung, andere als Geschwür. Für alle jedoch bildete er ein Rätsel, da er sich in keinem Plan fand.

Weil der Regent für das Treffen einen genauen Ort anberaumt hatte, würde es – wie immer – am Rand der Terrassengärten stattfinden, dort, wo sie dem Schattenpalast am nächsten kamen. Der Regent gab das als ein Entgegenkommen aus – da Teffron fragte sich seit jeher, ob es nicht viel eher eine Herabsetzung war, weil ihm auf diese Weise eine Audienz im Kristallpalast verweigert wurde.

Das war eine weitere der zahllosen Unwägbarkeiten, was seine eigene Stellung im Machtgefüge anging. Doch das sollte sich alles ändern. Es würde sich ändern.

Sergh da Teffron marschierte zum Treffpunkt. Das Singen der Glastulpen wurde lauter, es klang freundlich und frisch, wie immer, wenn das Sonnenlicht die filigranen Blätter zum Vibrieren brachte. Im Regen jedoch (zu den seltenen Fällen, in denen sich der Innenhof nicht mit einer Energiekuppel abschottete) tönten sie dumpf und düster.

Kinder spielten am Zielort und bewarfen sich mit einem in holografischen Flammen lodernden Ball. Als sie da Teffron bemerkten, rannten sie davon. Umso besser – so musste die Vorhut des Regenten sie nicht verscheuchen.

Doch zu da Teffrons Überraschung tauchte der Regent ohne sein Säuberungskommando auf. Der Neuankömmling setzte sich auf eine einfache, metallene Bank, und obwohl dies kaum etwas an seiner allgegenwärtigen Präsenz, seinem durchdringenden Charisma änderte, sah er in diesem Augenblick müde aus.

Da Teffron hütete sich, diese Beobachtung auszusprechen. »Danke, dass Sie einem Treffen zugestimmt haben, Erhabener.«

»Lassen wir die Förmlichkeiten«, forderte der Regent. »Was wollen Sie?«

»Ich war Gouverneur von Naat, bis Sie mich zu Ihrer Hand bestimmt haben, Erhabener. Ich kenne diese dreiäugigen Teufel wie kein Zweiter. Ich kann ihren lächerlichen Aufstand beenden!«

»Lächerlich?«, fragte der Regent. »Da habe ich heute schon eine andere Einschätzung gehört.«

»Lächerlich im Verhältnis zu unserer Macht«, präzisierte Sergh da Teffron. »Die Naats haben der geballten Stärke des arkonidischen Militärs nichts entgegenzusetzen! Wir können sie hinwegfegen, nein, wir müssen sie hinwegfegen!«

»Das deckt sich mit meiner Einschätzung. Zumindest dürfen wir nicht tatenlos zusehen.«

»Richtig!« Und damit war der Zeitpunkt, zu dem da Teffron sein eigentliches Anliegen zur Sprache bringen konnte, schneller als befürchtet gekommen, fast so schnell, dass er Angst vor seiner eigenen Courage empfand. Er schüttelte diesen Augenblick der inneren Schwäche ab, verachtete sich selbst dafür. »Erteilen Sie mir den Oberbefehl über sämtliche Kriegsschiffe im Arkonsystem, Erhabener. Ich werde die Naats in die Knie zwingen!«

Auf dem Gesicht des Regenten erschien ein Ausdruck, den da Teffron nicht recht zu deuten wusste. Überraschung? Zorn? Jedenfalls erhob sich der Regent, drehte sich geschmeidig um und schaute auf das Glastulpenfeld. Als würden seine Emotionen darüber hochkochen und die Blätter in Bewegung setzen, klirrten und schwirrten sie lauter als zuvor. »Nein«, sagte er nur.

Und Sergh da Teffron wusste, dass er verloren hatte. Dieses eine Wort war viel zu schnell, viel zu selbstsicher gekommen, als dass es eine Chance gäbe, den Herrscher umzustimmen. »Warum?«, fragte er dennoch, um Zeit zu gewinnen. Denn aufgeben würde er nicht. Niemals. Dann eben auf einem anderen Weg, selbst wenn das bedeutete, konkrete Schritte gegen den Regenten zu unternehmen.

»Wenn Sie Naat angreifen, da Teffron, richten Sie dort ein Massaker an.« Der Regent hob die geballte Faust. »Ja, es werden Hunderte oder Tausende von arkonidischen Geiseln sterben, aber darauf kommt es mir nicht einmal an. Schwund, mit dem man leben muss.«

Als Sergh da Teffron bei diesen Worten das feinsinnige Lächeln auf den Lippen des Regenten sah, fragte er sich, wer dieser Mann wirklich war hinter seiner Fassade, die er zur Schau stellte.

»Nein, Sie würden Naats abschlachten und ganze Leichenberge hinterlassen«, fuhr der Regent fort. »Oder leugnen Sie das etwa?« Weil da Teffron schwieg, fuhr er fort: »Das würde Naat für Jahrhunderte zu einem Unruheherd machen. Das kann sich das Imperium, das können wir uns nicht leisten. Wir brauchen die Naats als Soldaten im kommenden Kampf gegen die Methans.«

Zu einem Unruheherd für Jahrhunderte, dachte Sergh da Teffron. Nicht, wenn ich sie mit Stumpf und Stiel ausrotte. Und andere Söldner suche. Solche, die nicht so unberechenbar sind. Das waren große Gedanken, und er wusste selbst noch nicht, ob sie der Weisheit letzter Schluss bildeten – aber der Regent erkannte ganz offensichtlich die Zeichen der Zeit nicht. Und diese Blindheit konnte sich zu einer echten Katastrophe ausweiten.

Ebenso, wie es zu da Teffrons persönlicher Niederlage käme, wenn der Regent erfahren würde, dass da Teffron versucht hatte, die Naats höchstpersönlich zum Aufstand gegen ihn zu führen. Darum wäre es ein positiver Nebeneffekt, dass die Naats für immer schwiegen, wenn er sie auslöschte. »Wir müssen dieser minderwertigen Lebensform zeigen, wo ihr Platz ist!«, begehrte er auf.

»Dem will ich nicht einmal widersprechen. Aber Sie, Sergh da Teffron, Sie wollen sich nur rächen. Das ist alles, und es ist so kleinlich, dass es Ihnen den Blick für die Realität verstellt. Darum würden Sie bei einer militärischen Offensive nicht das richtige Maß finden.«

»Ich ...«

»Schweigen Sie, da Teffron. Alles ist auf den Weg gebracht. Wir beide gehen nun unserer Wege, Sie in den Schattenpalast, ich in den Regierungssitz im Kristallpalast. Und wir werden in Kürze sehen, wohin das Problem Naat uns führt.« Der Regent wandte sich ohne eine Verabschiedung ab und ging mit gemessenen Schritten davon.

Ja, dachte Sergh da Teffron. Das werden wir sehen. Du wirst es sehen ...


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Vom Sinn des Abenteuers

 

»Da komm ich nich' mit«, sagt der Junge zu seinem Freund.

»Warum nicht?«

»Warum doch, hm? Da ist's gefährlich. Ich seh keinen Sinn drin.«

»Wie alt bist du denn? Vier?« Perry Rhodan kichert, und er weiß, dass das gemein ist. Vier. Das heißt so viel wie: ein Baby. Schließlich sind sie beide sechs; und vier, das liegt schon eine Ewigkeit zurück.

»Ach, Quatsch! Aber wieso willst du denn dahin?« Der Junge deutet auf den Eingang zu der Erdhöhle. Er gähnt ihnen schwarz und lichtlos entgegen, und garantiert wohnen irgendwelche Tiere darin. Vielleicht Bären oder so. Gibt es hier eigentlich Bären? Eigentlich weiß er das gar nicht.

»Weil es ein Abenteuer ist und weil es einfach so auf uns zugekommen ist! Da laufe ich doch nicht weg.«

»Nix ist auf uns zugekommen. Wir sind hierhergelaufen, schon vergessen, Perry?«

»Ach, das kapierst du nicht.«

»Stimmt. Das kapier ich nich'. Ist mir egal. Ich geh nach Hause. Geh du ruhig dahin, wo's gefährlich ist.«

Perry Rhodan nickt. Vor zwei Jahren, mit vier, hätte er vielleicht auch kalte Füße bekommen. Aber jetzt nicht mehr! Auf ins Abenteuer!, sagt er sich. Ins Herz der Gefahr! Dann schlaf ich heute Abend gut.


5.

(Keine) Lust auf Diskussionen

9. August 2037

Perry Rhodan

 

»Sie können aufstehen«, sagte Perry Rhodan. »Wir wissen, dass Sie wach sind. Und vor allem sollten Sie wissen, dass Sie keine Angst zu haben brauchen. Wir wollen Ihnen nichts Böses, obwohl Ihnen das anders erscheinen muss. Sie können diese Höhle bald verlassen und das Faehrlinstitut aufsuchen, ganz, wie Sie es ursprünglich vorhatten.«

Tinnal Nyem zögerte, blieb reglos mit geschlossenen Augen liegen, während sich der riesenhafte Körper der Taa-Königin von ihm zurückzog. Die Schritte hallten klackend von den steinernen Höhlenwänden wider, der aufgedunsene Unterleib schleifte auf dem Boden.

»Ich verabschiede mich«, sagte die Königin. »Dies ist nun Ihre Angelegenheit, Perryrhodan.«

Savaquist verharrte einen Augenblick, ehe er seiner Königin hinterhereilte, so hastig, dass er das Gleichgewicht verlor und stolperte. Er fing sich nur mit Mühe ab.

Zurück blieben Perry Rhodan, Reginald Bull ... und Tinnal Nyem, der elfte Träger der Erdkoordinaten, dessen Datensatz erfolgreich gefälscht worden war. Alles war bestens.

Oder fast alles.

»Sorgen Sie sich nicht«, sagte Rhodan beschwörend. »Wir sind nicht Ihre Feinde. Sie müssen nicht überlegen, wie Sie fliehen können, Tinnal Nyem.«

Vielleicht war es, weil er den Namen aussprach. Jedenfalls öffnete der angeblich Bewusstlose die Augen. Dabei wirkte er alles andere als beruhigt. Kein Wunder – Rhodan wäre es in seiner Lage auch nicht gewesen. Er war von einem angeblichen Angehörigen des arkonidischen Militärs abgefangen und paralysiert worden und erwachte in einer Felsenhöhle, während sich ein großes ameisenartiges Wesen über ihn beugte. Zweifellos wusste Nyem um die Taa, aber deren Königin, die sich physiologisch doch merklich unterschied, hatte er mit hoher Wahrscheinlichkeit noch nie gesehen.

»Dann lassen Sie mich gehen«, sagte der Arkonide. Seine Stimme klang rau und brüchig, und während des letzten Wortes musste er husten. Er schnappte nach Luft, stützte sich mit den Händen ab und brachte sich in eine sitzende Haltung.

»Das werden wir«, versprach Reginald Bull. »Aber zuvor müssen wir Ihnen wohl erklären, was hier geschehen ist.«

»Kein Bedarf«, versicherte Tinnal Nyem. »Was immer hier vor sich geht, ich nehme Folgendes an: Je weniger ich über irgendwelche Machenschaften des arkonidischen Militärs in Kooperation mit den Taa weiß, umso einträglicher ist es für meine künftige Gesundheit. Ich war selbst Soldat, wissen Sie? Ich habe gelernt, manche Dinge nicht zu hinterfragen.«

Reginald Bull warf Perry Rhodan einen vielsagenden Blick zu. »Vielleicht ist das die Lösung«, flüsterte er auf Englisch.

»Nein«, entschied Rhodan spontan. Das hatte Nyem erstens nicht verdient – und zweitens hatte er zu viel gesehen, um nicht später möglicherweise trotzdem Nachforschungen anzustellen. Dabei konnte er auf Hintergründe stoßen, die besser für immer unentdeckt blieben. »Wir müssen ihm die Wahrheit sagen.« Und, weiterhin natürlich auf Englisch: »Zumindest teilweise.« Vielleicht würde sich der Arkonide damit zufriedengeben und diese Sache tatsächlich hinter sich lassen.

»Wenn du meinst«, sagte Bull. »Ich bin nicht davon überzeugt.«

»Vertrau mir.«

»Bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

»Oh, du könntest ...«

»Ich hab keine Lust auf ewige Diskussionen«, unterbrach Bull.

Tinnal Nyem musterte die beiden währenddessen offenbar zunehmend verwirrt. Im Unterschied zu Rhodan und Bull, die sich dank der direkt mit ihren Nervenzentren verbundenen Translatoren perfekt auf Arkonidisch verständigten, konnte Nyem ihrem Dialog nicht folgen.

»Also«, wandte sich Rhodan wieder an Nyem, »wir haben nichts mit dem Militär zu tun. Wir gehören zu einem kleinen Sternenreich etwas außerhalb des Großen Imperiums.« Das dehnte die Wahrheit ein wenig ... Doch darüber machte sich Rhodan keine Sorgen. Es kam auf den Kern der Geschichte an, darauf, dass Nyem eine in sich stimmige Erklärung erhielt. »Und Sie, Tinnal, wissen etwas über uns. Nein, sie wussten es.«

»Da irren Sie sich. Ich weiß nichts über ...«

»Richtig. Aber Sie wussten etwas.« Was wiederum nicht ganz der Wahrheit entsprach, weil Nyem die Koordinaten des heimatlichen Sonnensystems zwar in sich getragen, aber nie davon gewusst hatte. Doch das Epetran-Archiv und all die komplexen Zusammenhänge wollte Rhodan nicht erwähnen. »Das hat sich nun geändert.«

»Diese ... was ... was war sie? Eine Taa?«

»Die Königin der Taa, ja.«

»Sie hat meine Erinnerung gelöscht? Verändert?«

»Nein. Sie sind nach wie vor genau derselbe. Sie tragen keine falschen Erinnerungen in sich. Nur ein winziges, für Ihr Leben ganz sicher unbedeutendes Detail haben Sie vergessen.«

Der Arkonide stand nun auf. Er schwankte ein wenig, ging einige Schritte, bis er sich an der seitlichen Felswand abstützen konnte. »Das gefällt mir trotzdem nicht.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Rhodan. »Ich wünschte, Sie wären nicht erwacht. Wir hätten Sie ausgesetzt, und Sie hätten nie erfahren müssen, was passiert ist.«

Nyem breitete die Arme aus, wies um sich. »Es tut Ihnen also leid, ja? Dann hätten Sie mich in Ruhe lassen sollen!«

»Das ging nicht. Aber wir wollten Ihnen nie etwas Böses. Wir sind nicht Ihre Feinde.«

»Aber die des Imperiums, ja? Wahrscheinlich haben Sie irgendwelche geheimen Informationen aus meinem Kopf gelöscht! Weil Sie feindliche Agenten sind, die ...«

»Nein«, unterbrach Rhodan, dem die zunehmende Erregung des Arkoniden gar nicht gefiel. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten. Vielleicht hätte er nicht so ... offen sein sollen. Oder so vertrauensselig, wie Reg es wohl genannt hätte. »Wir sind weder Agenten irgendeines feindlichen Reiches noch wollen wir dem Großen Imperium schaden.« Wir wollen nur unsere Heimat retten. Dass gleichzeitig Atlan losgezogen war, das Imperium sehr wohl zu erschüttern, stand auf einem anderen Blatt ... aber auch ihm konnte man wohl kaum unterstellen, gegen das Imperium zu sein.

Tinnal Nyem zögerte. »Beweisen Sie es.«

Noch während Rhodan nachdachte, was er darauf sagen sollte, antwortete Bull. »Sie wollen einen Beweis? Bitte schön, hier ist er: Wenn wir in diesem Spiel die Bösen wären, hätten wir Ihnen ganz einfach die Kehle durchgeschnitten. Das haben wir nicht getan. Sie können gehen. Ende der Beweisführung.«

Der Arkonide hob die Hände, senkte den Kopf, fuhr sich durch die Haare. Es wirkte erstaunlich menschlich. »Damit muss ich mich wohl zufriedengeben. Werde ich jemals mehr erfahren? Irgendwann?«

»Nein. Aber wir haben nichts getan, das Ihr bisheriges Leben auch nur um eine Nuance verändert hat. Sie können genau derselbe sein wie zuvor.«

»Und wenn ich das nicht will?«

Diese Frage verwirrte Rhodan.

»Sie haben mir etwas klargemacht«, sagte der Arkonide. »Sie wollen, dass ich vergesse, was hier und heute geschehen ist. Es ist besser für Sie, besser für mich. Also werde ich es vergessen. Aber nicht nur das.«

»Wovon reden Sie?«

»Es gibt etwas, das ich vergessen muss. Etwas, das mich quält. Ich habe jemanden verloren. Meine Frau. Als ich hier lag ...« Nyem deutete auf den Felsenboden. »... habe ich wieder von ihr geträumt, von ihrem Tod. Ich muss sie vergessen und endlich frei sein.«

»Ich glaube nicht, dass das die Lösung ist«, sagte Rhodan. »Vergessen Sie sie nicht – aber sehen Sie sie als Teil Ihrer Vergangenheit an und lassen Sie sie los.«

Tinnal Nyem sah ihn nachdenklich an.

»Ist das dein Ernst, Perry?«, fragte Bull ihn, wieder auf Englisch. »Erteilst du ihm jetzt eine psychologische Beratung, oder was? Das ist verrückt!«

»Stimmt«, gab Rhodan zu. »Das ist es. Aber ...«

Bull winkte ab. »Ja, schon gut. Jetzt müssen wir ihn erneut betäuben und ihn hier rausschaffen. Sonst findet er den Ort wieder. Also brauchen wir ein paar Taa, die uns helfen, wie bei den zehn anderen.«

»Übernimmst du das?«

»Wieso?«

Rhodan deutete auf sein Ohr, wo er ein mobiles Komplantat ohne Optisteg trug. Dieses stand per Normalfunk mit der RANIR'TAN in Verbindung, von wo aus eine Hyperfunkverbindung möglich war. »Eben geht eine Anfrage ein – von Atlan. Er wird sich freuen, die gute Nachricht zu hören – die Koordinatendaten sämtlicher verfügbaren Koordinatenträger sind manipuliert. Die Erde ist vor Sergh da Teffrons Zugriff gerettet!«

»Dann geh du zu deinem Kaffeekränzchen ... ich erledige die Arbeit!« Bull deutete auf Tinnal Nyem.

Rhodan zog sich einige Schritte zurück, wo er ungestört sprechen konnte. Er wusste den verwirrten Arkoniden bei Reginald Bull in besten Händen.

Er aktivierte die Funkverbindung. »Atlan«, sagte er. »Ich freue mich, von Ihnen zu hören. Es gibt gute Nachrichten.«

»So?«, fragte der Mann, der zehntausend Jahre auf der Erde in einer Tiefschlafkuppel verbracht hatte, unterbrochen nur von kurzen Zeiten der Aktivität, in der er die Geschichte der Menschheit maßgeblich beeinflusst hatte. Kein Zweifel, dass Atlan der Erde und der Menschheit sehr verbunden war.

Deshalb war Rhodan überzeugt, dass Atlan sehr erfreut sein würde, vom Erfolg der Taa-Königin zu hören. Er gab einen knappen Bericht über die erfolgreichen Manipulationen der kosmischen Koordinaten des heimatlichen Sonnensystems in den Datensätzen des Epetran-Archivs, die als Kopie in den Gehirnen der zwölf Arkoniden gelagert waren. »Genauer gesagt«, schloss er, »ist uns die Manipulation nur elf Mal gelungen ... aber der zwölfte Koordinatenträger ist Enban da Mortur. Und dieser ist, wie Sie wissen, mit dem Zellaktivator geflohen, den Sie ihm zugespielt haben, Atlan. Der ehemalige Adjutant der Mascantin Pertia ter Galen ist damit aus dem Spiel. Vielleicht tot, vielleicht irgendwo im Imperium untergetaucht, um seine ...«

... um seine unverhofft errungene Unsterblichkeit zu genießen, hatte er sagen wollen.

Atlan ließ ihn nicht ausreden. »Genau hier liegt das Problem! Ich muss Ihnen leider eine schlechte Nachricht überbringen.«

»Ist Enban da Mortur wieder aufgetaucht?« Sofort begann Rhodan, Pläne zu schmieden. Wie immer da Mortur auch ins Spiel zurückgekommen sein mochte, sie mussten ihn aufsuchen, ihn entführen und ...

»Schlimmer«, stellte Atlan klar. »Er ist nicht irgendwo wieder aufgetaucht.«

»Sondern?«

»Ich übermittle Ihnen ein Bild in die RANIR'TAN. Ersparen Sie es sich, die Textspur anzuhören. Ich weiß, wo sich Enban da Mortur aufhält. Leider weiß ich es.«

»Leider?«

»Sergh da Teffron hat Enban da Mortur in seiner Gewalt.«

Rhodan glaubte, nicht nur die Höhle der Taa, sondern die ganze Welt würde über ihm zusammenbrechen.

 

 

Atlan da Gonozal

 

Es war nicht einfach, Perry Rhodan die schlechte Nachricht zu überbringen. Er war so positiv gestimmt gewesen, voller Überzeugung, die Erde bereits vor Sergh da Teffrons Zugriff gerettet zu haben; und ausgerechnet ich musste ihm diese Illusion rauben. Mehr noch, Enban da Mortur befand sich am schlimmstmöglichen Ort: in der Gefangenschaft dessen, der das Geheimnis um die Erdkoordinaten keinesfalls erfahren durfte.

Aber Rhodan verzweifelte nicht – er wäre nicht er selbst gewesen, wenn er nun das Handtuch geworfen hätte.

Das Handtuch werfen?, meldete sich mein Extrasinn an diesem Punkt meines Gedankens zu Wort. Sind dir die Redewendungen der Menschen bereits so in Fleisch und Blut übergegangen, dass du ...

In Fleisch und Blut?, konterte ich. Das scheint mir aber auch nicht gerade eine typisch arkonidische Ausdrucksweise zu sein.

Das gelang mir selten, dass ich meinen Gedankenbruder derartig erwischte und ihn zum Schweigen brachte.

Während dieses rasend schnellen Gedankendialogs tat Rhodan, was ihn meiner Meinung nach vor allen anderen Menschen auszeichnete – er stellte sich nicht minder schnell auf die neue Situation um, schaltete um und entwickelte einen neuen Plan. »Also gut«, sagte er, »Sergh da Teffron wird noch nicht wissen, welchen Schatz er da zufällig in seine Gewalt bekommen hat, als er Enban da Mortur gefangen nahm. Ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.«

»Und wie?«

»Ich gehe dorthin, wo es am gefährlichsten ist«, sagte Rhodan. »Zu da Teffron. Und ich befreie entweder Enban da Mortur oder schalte Sergh da Teffron aus.«

»Sie können nicht einfach so zu ihm hinspazieren. Nach seiner Flucht von Naat hat er sich wahrscheinlich in seinen Schattenpalast zurückgezogen – das heißt, er befindet sich auf dem Gelände des Kristallpalastes und damit am wohl bestgesicherten Ort im gesamten Arkonsystem.«

»Eine Herausforderung, die ich gerne annehme«, sagte Rhodan. »Nun heißt es entweder oder. Dieser Wahnsinn muss ein Ende finden. Und ich bin sicher, Sie stehen ebenfalls vor einer Herausforderung, oder täusche ich mich da?«

Oh nein, er täuschte sich nicht. »Naat ist in der Gewalt der Aufständischen ... das bedeutet, jetzt kommt der nächste Schritt. Der schwierigere Schritt.«

»Was werden Sie tun?«

»Wir müssen die militärische Macht des Regenten brechen. Das kann nur gelingen, wenn wir Arkon III in unsere Gewalt bringen – die Kriegswelt.«

»Oder, kurz gesagt: Sie gehen ebenfalls dorthin, wo es am gefährlichsten ist. Nur dass es in meinem Fall für mich privat gilt und in Ihrem Fall für das Militär.«

Ich lachte: eine Mischung aus Verzweiflung, Trotz und wilder Hoffnung. »Ich wünsche Ihnen Glück, Perry Rhodan!«

»Und ich Ihnen.«

Wir beendeten das Gespräch. Alles war gesagt, jeder von uns musste nun seinen Weg gehen. Ich konnte nur hoffen, dass er Erfolg haben würde. Ich schob alle Gedanken an ihn und seine Aufgabe beiseite. Für mich zählte nur noch mein eigenes Ziel.

Ehe ich ihn via Hyperfunk kontaktiert und dazu das auf Iprasa gelandete Schiff RANIR'TAN als Relais genutzt hatte, war ich in die Zentrale der SER'TAGON zurückgegangen. Dort schaute ich mich nun um.

Am gegenüberliegenden Ende der Doppelreihe von Kontrollpulten stand der Erste Offizier der neuen Besatzung: Iskaat, ein junger, aufbrausender Naat, der ausgerechnet mich, einen Arkoniden, gar nicht als Anführer der Rebellion sehen wollte. Am liebsten hätte er mich wohl abgesetzt oder gar umgebracht und selbst meinen Platz eingenommen. Das machte es für mich schwierig, mit ihm zusammenzuarbeiten. Kommandant Thoreen jedoch schwor auf ihn, hatte ihn persönlich auf den Posten des Ersten Offiziers berufen. Iskaat trug eine schmucklose graue Uniform ohne irgendwelche Rangabzeichen, hielt nicht viel von äußeren Insignien.

Ich suchte weiter, bis ich denjenigen fand, mit dem ich die nächsten Schritte besprechen wollte: Novaal. Ihn sah ich als meinen wichtigsten und zuverlässigsten Kontakt zu den Naats an. Ich eilte zu ihm, und wir zogen uns an einen ruhigen Ort zurück – was nichts anderes hieß, als dass wir erneut jenen kleinen, abhörgesicherten Besprechungsraum neben der Zentrale aufsuchten.

Als wir eintraten, schreckten drei Naats auf. Sie hatten dort offensichtlich ihre Pause verbracht und verließen ihn wortlos. Soweit ich in der Lage war, naatische Mimik und Gestik zu lesen, waren sie müde und ausgelaugt; kein Wunder, das ging wohl uns allen so.

Auch Novaal sah ihnen hinterher. »Der Aufstand kostet uns alle Kraft«, sagte er nachdenklich. »Und er ist noch lange nicht beendet. Vor uns liegen harte Zeiten, Atlan da Gonozal.«

»Darum brauchen wir weitere Erfolgserlebnisse. Etwas, das unsere Soldaten aufmuntert.«

»Was stellen Sie sich vor?«

»Wir werden für einen strategisch wichtigen Sieg sorgen und die Kriegswelt einnehmen. Jetzt.«

»Und wenn wir scheitern?«

»Wollen Sie darüber wirklich nachdenken?«

Er stieß einen grollenden Laut aus und kam zwei stampfende Schritte näher.

»Nein«, gab er zu. In seinem massigen Kopf glühten seine drei Augen vor Entschlossenheit. »Aber gibt es eine Strategie, die uns einen Sieg ermöglichen könnte?«

Natürlich hatte ich mir diese Frage bereits gestellt – wohl ein Dutzend Mal und öfter. Ich hatte auch eine Antwort gefunden, aber genau darüber wollte ich mit Novaal sprechen. Seine Meinung und seine Erfahrung konnten unschätzbar wertvoll sein. »Das Große Imperium kann die Rebellion der Naats nicht ignorieren«, begann ich. »Der Regent wird also Flottenverbände nach Naat schicken.«

»Mascantin Pertia ter Galen wird sie anführen«, warf Novaal ein.

»Und das ist einer unserer Pluspunkte. Sie ist eine kluge Frau, die versuchen wird, ein Massaker zu verhindern.«

»Falls nicht Sergh da Teffron das Kommando übernimmt.«

Das allerdings durften wir nur hoffen. »Kennen Sie die aktuellen Analysen, Novaal? Wie viele Schiffe werden maximal auf den Weg geschickt?«

Der Naat musste nicht einmal nachschauen. »Momentan sind lediglich die Einheiten bei Arkon III verfügbar. Insgesamt 179 Raumer, wobei sich die Zahl inzwischen leicht verändert haben kann.«

Die Zahl bereitete mir weniger Sorgen als befürchtet; mit einer ähnlichen Größenordnung hatte ich gerechnet. Eine Flotte von durchschlagender Kraft, der die Aufständischen unter normalen Umständen nichts entgegensetzen könnten.

Nur dass keine normalen Umstände herrschten. Unser großes Plus bestand in der Kenntnis und der Manipulation der Transitionsdämpfungs-Satelliten im gesamten System.

»Also wird der Regent die Kriegswelt entblößen müssen, wenn er eine Flotte gegen Naat schickt«, stellte ich fest. Ein Gedanke, der mir sehr gefiel. »Dieses Risiko ist aus seiner Sichtweise vertretbar, und auch die Mascantin wird kaum ein Argument dagegen finden. Ihrer Auffassung nach ist die Kriegswelt ausreichend durch die Transitionsdämpfer geschützt. Ein Überraschungsangriff von Naat ist deshalb für sie undenkbar.«

»Ein Irrtum«, sagte Novaal.

»Den der Regent und die Mascantin allerdings nicht als solchen erkennen können! Sie sind der Meinung, dass die Transitionsdämpfer nach wie vor jede Annäherung per Überlichtflug verhindern.«

Transitionsdämpfer schützten die besiedelten Planeten des Arkonsystems vor Angriffen. Dabei bildeten Satelliten im Orbit der jeweiligen Welten ein Netz, das den Übergangsbereich vom Standarduniversum in den Hyperraum verzerrte. Die Folgen waren verheerend, wenn ein Schiff ungeschützt im Bereich der Verzerrungen materialisierte: Die Positionen der Atome des rematerialisierenden Raumers gerieten durcheinander – heraus kam kaum mehr als ein Klumpen detonierender Schrott.

Den so geschützten Planeten konnten sich Schiffe also nur im maximal lichtschnellen Flug nähern, was jeglichen Überraschungsangriff unmöglich machte. Und es war nur ein einziger Schutz für Einheiten im Überlichtflug möglich: Sie mussten den aktuellen Sicherheitskode kennen und damit ihren Energieschirm dem ständig fluktuierenden Verzerrerfeld anpassen.

Diese Frequenzen wiederum legte das Flottenkontrollzentrum Ker'Mekal fest ... von dort wurde das Netz der Transitionsdämpfer gesteuert. Niemand wusste, dass sich Ker'Mekal bereits in unserer Hand befand und wir das Satellitennetz sabotierten und manipulierten.

Regent und Mascantin wägten sich deshalb zu Unrecht in Sicherheit ... wie sie umgekehrt nicht ahnten, dass sie nicht mehr die korrekten Frequenzen für eine Annäherung an den natürlich ebenfalls geschützten Planeten Naat erhielten. Wenn ihre Schiffe im Bereich der Transitionsdämpfer materialisierten, sollten sie eine mehr als böse Überraschung erleben. Die manipulierten Transitionsdämpfer würden die Einheiten beim Austritt aus dem Hyperraum vernichten.

Obwohl es sich in der aktuellen Situation um feindliche Raumer handelte, hoffte ich, dass es nur wenige traf, ehe die Mascantin erkannte, dass sie ihre Schiffe bei Naat in den sicheren Tod schickte.

Es herrscht Krieg, versuchte ich mich selbst zu überzeugen, aber das rechtfertigte keine unnötigen Opfer.

»Wir müssen warten«, sagte ich, »bis ein erster Teil der Flotte über Naat vernichtet wird. Genau dann, wenn die Gegner völlig überrascht sind, werde ich den Sprungbefehl für unsere Einheiten geben. Sie sollen alle gleichzeitig über der Kriegswelt auftauchen und einen Angriff starten.«

Wieder glänzte Novaal mit Zahlen und erwies sich damit als bestens informiert. »Über das Kontrollzentrum gelang es uns, in den vergangenen Tagen insgesamt hundertsiebzehn Schiffe unauffällig ins Arkonsystem zu verlegen.«

»Das ist genug Feuerkraft, um die Kriegswelt lahmzulegen und zu erobern. Zumal die arkonidischen Einheiten, die nicht über Naat zerstört worden sind, nicht einfach nach Arkon III zurückkehren können ... nur wir kennen und bestimmen die aktuellen Kodes der Transitionsdämpfer.«

»Sie können aber sehr wohl außerhalb der Reichweite materialisieren und sich im Normalflug nähern.«

»Eine Schlacht«, gab der Naat zu, »ist unvermeidlich. Wir halten unseren Aufstand so unblutig wie möglich, aber ohne Opfer wird er nicht ablaufen.« Novaal wandte sich dem Ausgang zu. »Ich werde nun zurück nach Naat gehen«, sagte er. »Meine Heimatwelt braucht mich. Die Schlacht dort draußen ist nicht die meine. Ich weiß den Oberbefehl bei Ihnen, Atlan, in besten Händen. Mir schweben andere Ziele vor ... ich muss mich um mein eigenes Volk kümmern, muss es davon abhalten, ein Massaker unter den gefangenen Arkoniden anzurichten, falls die Situation bedrohlich wird. Sonst kommt es irgendwann zu blutiger Rache, und das würde die Eigenständigkeit der Naats für lange Zeiten verhindern.«

»Sie haben recht«, sagte ich. Jeder hatte in diesen Stunden, in denen sich die Ereignisse überschlugen, seine Aufgabe zu erfüllen. Perry Rhodan ebenso wie Novaal und ich. Und wir waren nicht die Einzigen, die an den Brennpunkten des Geschehens standen.

Ich gönnte mir den Luxus, kurz die Augen zu schließen und in Ruhe durchzuatmen. »Wenn die Kriegswelt Arkon III erst gefallen ist, wird sich der Adel hoffentlich vom Regenten abwenden und seine Herrschaft stürzen. Vielleicht spielt also die Zeit für uns, und wir können einem Vernichtungskrieg doch noch entgehen.«

Zunächst sah es so aus, als wolle Novaal darauf nicht reagieren und den Raum verlassen. Doch erneut wandte er sich mir zu. »Sind Sie schwach, Atlan?«

Bin ich das?

»Fürchten Sie den Tod?«

Ich zögerte nur kurz. Mir kam eine Idee; ich würde der Mascantin eine Nachricht schicken. Natürlich durfte ich darin nichts preisgeben, aber vielleicht vermochte sie zwischen den Zeilen zu lesen. »Ich ehre das Leben«, antwortete ich schließlich.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Vom Wert des Lebens

 

Was ist das Leben wert?, fragt sich Pertia ter Galen. Ihr Lebensweg ist vorherbestimmt. Sie ist eine junge Arkonidin, stammt aus einem alten Adelsgeschlecht, und sie ist unzweifelhaft schön, ganz zu ihrem Leidwesen. Denn wegen ihres äußeren Scheins buhlen viele um sie, und ihre Familie hat denjenigen bestimmt, der sie nun in Kürze erhalten soll. Nicht mehr lange, und sie wird verheiratet.

Kein angenehmer Gedanke.

Ist das der Wert und der Sinn ihres Lebens? Läuft es darauf hinaus? Den vorgeebneten Weg zu gehen und das zu tun, was alle von ihr erwarten? Sie fühlt sich ganz krank, wenn sie darüber nachdenkt. Es muss doch mehr geben als das. Sie muss doch mehr wert sein als das!

Pertia ter Galen stellt sich vor, was sie alles tun kann. Was sie verändern kann. Vielleicht vermag sie ganz Arkon nach ihren Gedanken zu formen! Oder große Schlachten zu schlagen.

Doch wie soll sie das umsetzen, was sie in sich fühlt?

Möglicherweise, sagt sie sich, ist das Leben nichts wert. Womöglich wiegt es weniger als eine Feder. Oder mehr als das komplette Sonnensystem.


6.

Die Interpretation des Todes

9. August 2037

Pertia ter Galen

 

Es war nicht richtig.

Pertia ter Galen war davon überzeugt: Die Flotte massiv gegen Naat in Bewegung zu setzen, war ein Fehler. Es konnte das momentan ohnehin zerbrechliche Machtgefüge nachhaltig beschädigen – und vor allem konnte es zu einer unnötigen Eskalation der Gewalt führen. Natürlich musste der Naat-Aufstand niedergeschlagen werden, aber nicht auf solch direkte, plakative Weise.

Doch was blieb ihr übrig? Als Mascantin der Flotte stand ihr große Entscheidungsgewalt zu, dirigierte sie ganze Heerscharen ... aber einer eindeutigen Weisung des Regenten musste sie sich beugen.

Im Flottenzentralkommando Ark'Thektran auf Arkon III herrschte fieberhafte Aktivität. Jeder einigermaßen hochrangige Militär, der nicht auf einem Kriegsschiff Dienst tat, hatte sich dort eingefunden, nahm an Einsatzbesprechungen teil, entwickelte Pläne oder kommandierte Untergebene herum. Als Pertia die Hauptzentrale betrat, kam sie sich wie in einem Insektenstaat vor – und dabei streiften ihre Gedanken nur kurz das Thema Taa.

Ein kahlköpfiger Arkonide kam auf sie zu, der vor allem durch seine geringe Körpergröße auffiel. Forgan da Welthar war kleinwüchsig und reichte der Mascantin nicht einmal bis zu den Schultern. Wer ihn jedoch wegen seines Zwergwuchses unterschätzte, beging einen Fehler. Er hatte es nicht umsonst in der militärischen Hierarchie sehr weit nach oben geschafft. Pertia hatte ihm während ihrer kurzen Auszeit, die sich durch die Kontaktaufnahme des Regenten verlängert hatte, die vorübergehende Befehlsgewalt im Flottenzentralkommando erteilt.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Mascantin«, meldete da Welthar. »Gibt es neue Befehle?«

Allerdings. Die gab es. »Wir setzen die Flotte in Marsch. Ziel: Naat.«

Täuschte sie sich, oder stand da einen Augenblick Verwirrung in den Gesichtszügen des kleinwüchsigen Mannes? Falls ja, ließ er es sich bereits nach kürzester Zeit nicht mehr anmerken. »Welche Schiffe?«, fragte er.

»Über der Kriegswelt«, begann sie und stockte kurz, weil sie dachte: Hier bei uns ... wenn ich sie wegschicke, entblößen wir uns. »Hier stehen 179 Einheiten. Zehn bleiben zurück. Alle anderen sollen sich sammeln und sich für die knappe Überlichtetappe nach Naat vorbereiten. Start auf mein Kommando.«

Wieder glaubte sie, diesen kurzen, ungläubigen Moment zu sehen, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. »Soll ich die entsprechenden Befehle weiterleiten, oder übernehmen Sie es persönlich?«

»Bereiten Sie alles vor. Ich werde den Einsatz selbst koordinieren und befehligen.«

Forgan da Welthar zupfte am Oberteil seiner maßgeschneiderten Uniform; eine seiner beiden typischen, unbewussten Gesten, die die Mascantin schon oft beobachtet hatte. Die andere bestand darin, dass er sich über die Glatze rieb, vor allem an der Narbe über dem linken Ohr nestelte – dieses Verhalten zeigte er jedoch nur, wenn er in tiefes Nachdenken versunken war. Dazu gab es momentan keinen Anlass. Er hatte einen Befehl zu befolgen, ganz egal, was er persönlich davon hielt. Die Hierarchie des Militärs verlangte es so, und da erging es ihm nicht anders als Pertia ter Galen selbst. Zu einer besseren Zeit hätte sie ihn durchaus um seine Meinung gefragt.

Zu einer besseren Zeit ...

Was, wenn gerade in dieser Floskel ein gedanklicher Fehler lag? Pertia musste zwar den Befehl des Regenten befolgen – aber es blieb dabei sehr wohl eine gewisse Freiheit, ein Spielraum, wie sie den Sturm auf Naat umsetzte.

Mit einem Mal schien die hektische Betriebsamkeit in der Zentrale von Ark'Thektran zu verschwinden. Die Geräusche wirkten nicht mehr so allgegenwärtig, als sich die Mascantin nur noch auf einen einzigen Punkt konzentrierte, auf einen der vielen Arkoniden im Raum.

Sie rief Forgan da Welthar zu sich. »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie. »Allein und vertraulich.«

Wieder sah der Kleinwüchsige überrascht aus, und diesmal verbarg er es bei Weitem nicht so gut wie zuvor; vielleicht, weil er es nicht wollte. »Ich höre. Aber erst sollte ich Ihnen eine Nachricht überbringen.«

Pertia war verblüfft, aber sie ging davon aus, dass da Welthar genau wusste, was er tat. Er würde sie nicht mit irgendwelchen Lappalien aufhalten. »In diesem Fall höre ich.«

»Es ging vor Kurzem ein Funkanruf ein. Vom anonymen Anführer der Rebellen.«

»Können Sie ihn abspielen?«

»Selbstverständlich.« Der Kleinwüchsige hob die Hand. Eine kleine Metallscheibe lag darin, ein einfaches Speicher- und Abspielgerät. »Es war eine reine Sprachnachricht.« Da Welthar aktivierte die Wiedergabe durch leichten Druck auf die Seiten.

»Mascantin«, hörte sie, »fliegen Sie mit der Flotte nicht Naat an. Ich warne Sie.«

»Das war alles?«, fragte sie.

»Das war alles«, bestätigte Forgan da Welthar. »Eine einfache Drohung, aber ich ... ich frage mich, ob mehr dahintersteckt.«

»Was sollte das sein?«

Da Welthar zögerte kurz. »Ich weiß es nicht. Ich ... vielleicht hätte ich Sie damit nicht belästigen sollen.«

Pertia ter Galen schwieg.

Mascantin, fliegen Sie mit der Flotte nicht Naat an. Ich warne Sie.

Etwas lag in diesen Worten, in dem Tonfall, das sie beunruhigte. »Sie haben richtig gehandelt«, lobte sie Forgan da Welthar. »Und nun folgen Sie mir. Wir haben etwas zu besprechen.«

Möglicherweise, dachte Pertia, kam es nur darauf an, wie man einen eigentlich unmissverständlichen Befehl interpretierte.

 

 

Atlan da Gonozal

 

Abzuwarten war alles andere als einfach. Ich wünschte mir, aktiv sein zu können. Etwas bewegen zu können.

So ungeduldig?, meldete sich mein Gedankenbruder zu Wort. Hast du in all deiner Zeit in der Tiefseekuppel auf der Erde keine Geduld gelernt?

Ich hielt diese Frage für pure Provokation und wäre am liebsten gar nicht darauf eingegangen, weil es mir ebenso müßig wie bizarr erschien, mich über solche Spitzfindigkeiten mit mir selbst zu streiten. Doch ich schaffte es nicht, eine gedankliche Antwort zu verhindern, weil sie eben automatisch kam. Geduld mag eine Tugend sein, aber mir gefällt es trotzdem nicht, dass von meinen Entscheidungen so viele Leben abhängen, auf arkonidischer wie auf naatischer Seite.

Je länger ich nachdachte, umso klarer wurde mir, dass ich lieber in der Zentrale eines Schiffes in den Kampf gezogen wäre, als darauf zu hoffen, dass meine Einschätzung der Lage zutraf und die Mascantin ihre Flotte gegen Naat in Bewegung setzte.

Novaal hatte die SER'TAGON in einem Beiboot verlassen und war inzwischen sicher auf Naat gelandet. Ich konnte ihm nur Glück wünschen, wie zuvor bereits Perry Rhodan.

Iskaat kam auf mich zu, der junge Erste Offizier des Schiffes. Kommandant Thoreen hingegen hielt sich momentan nicht in der Zentrale auf; er blieb in Bereitschaft. Weil niemand wusste, wann der – ebenso erhoffte wie befürchtete – Angriff auf Naat startete, hatte ich Thoreen nahegelegt, Schlaf zu suchen. Sobald sich etwas ereignete, konnte ich reagieren und die SER'TAGON in seinem Namen führen, bis er zurückkehrte.

»Ist das Ihre Vorstellung davon, die Rebellion voranzutreiben?«, fragte Iskaat mit kaum verhohlener Aggression. »Abzuwarten, bis der Gegner handelt, und dann zu reagieren, statt selbst tätig zu werden?«

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Iskaat war ein Naat, und es ging ihm um die Ehre und den Stolz seines Volkes; er hätte keinen Arkoniden in meiner Position akzeptiert. Mir wurde einmal mehr klar, welches Glück ich hatte, einen außergewöhnlichen und aufgeschlossenen Naat wie Novaal auf meiner Seite zu wissen. »Ich habe die Falle errichtet und werde sobald wie möglich handeln.«

»Ich bezweifle, dass das genügt.«

»Was wollen Sie stattdessen? Einen Angriff auf wahllose arkonidische Stellungen oder Schiffe? Terroraktionen?«

»Ich will irgendetwas tun, um unsere Gegner beschäftigt zu halten und sie daran zu hindern, uns ebenfalls Fallen zu stellen!« Seine Stumpfzähne mahlten aufeinander, als zerkaue er die Reste seiner letzten Mahlzeit. »Ich verachte den Regenten und seine Marionetten« – das Wort spuckte er aus wie etwas Widerwärtiges, das er beim Kauen wieder hochgewürgt hatte – »aber ich halte sie nicht für dumm.«

»Das sind sie auch nicht«, gab ich ihm recht. »Ebenso wenig wie wir.«

»Und das weiß jemand wie Mascantin ter Galen garantiert genauso«, sagte Iskaat. »Sie analysiert ohne jeden Zweifel die Lage, und je mehr Zeit ihr dafür bleibt, umso größer ist die Gefahr, dass sie bemerkt, dass wir das Steuerzentrum für die Transitionsdämpfer in unserer Gewalt haben und die Kodes manipulieren.«

Das war das Klügste, was ich bislang von Iskaat gehört hatte. In dem jungen Naat lagen offenbar tatsächlich die Talente verborgen, die Kommandant Thoreen in ihm sah. Nur war er für gewöhnlich mir gegenüber viel zu sehr damit beschäftigt, Ablehnung und Verachtung zu demonstrieren, als dass ich sie hätte bemerken können.

Ehe ich allerdings antworten konnte, heulte ein Alarm durch die Zentrale und erübrigte jede weitere Diskussion.

»Sie kommen«, sagte Iskaat.

Aber sie kamen nicht.

Es gab keine Explosionen in der Umgebung des Planeten Naat; die manipulierten Transitionsdämpfer konnten ihre zerstörerische Wirkung nicht entfalten, weil keine Einheiten nach einer Überlichtetappe zurück in den Normalraum fielen.

Stattdessen ereigneten sich Detonationen auf der Oberfläche des Planeten.

Ein Holo baute sich auf, an dessen unterem Rand das Gesicht eines Naats gehetzt blickte; die drei Augen bewegten sich unruhig. Er trug einen geschlossenen Kampfanzug. »Stellung Drei-elf«, sagte er. »Wir werden angegriffen. Ich schalte auf Helmkamera.«

Das Bild wechselte, zeigte nun eine weite, steppenartige Gegend. Dürres Gras und graue Büsche waren allgegenwärtig. Dicht über dem Boden rasten kleine Plattformen dahin, über denen energetische Schirme flackerten. Salven winziger Explosionen flammten auf, fetzten Erde und Pflanzenteile auseinander und wirbelten sie durch die Luft. Ein Gebäude, aus dem Naats stürmten, explodierte.

Der Sprecher stand weit genug entfernt. Im Sichtbereich seiner Kamera tauchte nun das vordere Ende einer Schusswaffe auf. Er feuerte. »Diese Arkoniden müssen sich irgendwo versteckt haben! Es sind nicht mehr als ...« Weiter kam er nicht. Eine Lohe aus Feuer und Rauch wallte auf ihn zu und schnitt ihm das Wort ab.

Das Holo zeigte es bestechend scharf, als würde mitten in der Zentrale unseres Schiffes etwas detonieren. Unwillkürlich zuckte ich sogar zurück. Die Bildübertragung brach zusammen, nicht jedoch die akustische Verbindung.

Ein Ächzen, dann ein Schrei, der Lärm vieler Schüsse.

Das alles nahm nur Sekunden in Anspruch. »Ich habe den Ort lokalisiert und schicke Hilfe!«, sagte Iskaat. Er hastete davon, brüllte Befehle.

Und den bedauernswerten Naat, der uns die Meldung gemacht hatte, hörte ich ebenfalls weiterhin. Ohne Bildübertragung war es ein bedrückendes, unwirkliches Erlebnis – und es geschah doch genau in diesen Augenblicken. Kampflärm drang bis zu uns, das Stampfen schwerer Schritte, schließlich das Geräusch, mit dem Knochen brachen. Ein dumpfer Schrei, Feuerschüsse, das Flackern und Prasseln von Flammen.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Hatte ich mich vorhin ohnmächtig gefühlt? So, als müsse ich tatenlos zusehen und abwarten? Nun wusste ich, was dieses Gefühl wirklich bedeutete. Dort unten starben Lebewesen – Arkoniden, Naats ... ich hörte es und es bohrte sich in meinen Verstand, aber ich konnte nichts tun.

Nichts.

Wieder schrie der Naat, und für den Bruchteil eines Augenblicks war der beginnende Lärm einer neuerlichen Explosion zu hören.

Dann: Stille.

Ich wusste nicht, ob ich sie als gnädig einschätzen sollte oder als entsetzlich. Jedenfalls war sie eins: endgültig.

Dies ist der Tod, sagte ich mir. Dies ist der Tod.

 

 

Pertia ter Galen

 

Die Mascantin suchte mit dem kleinwüchsigen Forgan da Welthar einen der gläsernen Verbindungsgänge zwischen dem Turm mit der Hauptzentrale und einem der Nachbargebäude auf. Der Bereich war mit einem ständigen Verzerrerfeld geschützt. Dort war es unmöglich, Gespräche aufzuzeichnen oder abzuhören.

Dank des ebenfalls gläsernen Bodens sah es aus, als würden sie viele Hundert Meter hoch schweben, mitten im imposanten Komplex des Flottenzentralkommandos Ark'Thektran. Die Turmbauten rundum ragten über ihnen schwindelerregend hoch auf; bis in solche Fernen, dass sie sich dem Blick verweigerten und in dunstigem Licht verschwanden. Ark'Thektran war die eigentliche Perle der arkonidischen Baukunst, fand Pertia ter Galen seit jeher – sogar der Kristallpalast besaß weitaus weniger Pracht. Was spielte es da für eine Rolle, dass sich das Flottenzentralkommando auf einem hässlichen, niemals schlafenden Moloch von einem Planeten befand, der nichts anderes als eine einzige, ewige, widerwärtige Fabrik war.

»Wir werden Naat stürmen«, sagte sie. »Darüber müssen wir nicht reden. Wir beenden den Aufstand und bombardieren Naat in Schutt und Asche, wenn es sein muss.«

»Wenn es sein muss?«, fragte da Welthar.

»Wir gehen mit jeder gebotenen Härte vor, richten aber kein unnötiges Massaker an«, präzisierte Pertia ter Galen. »Aber vor allem werden wir vorsichtig sein.«

»Sie glauben an eine Falle?« Der Arkonide lehnte sich mit beiden Händen gegen die Außenwand des Glastunnels, als wolle er hinausgreifen. »Dass die Aufständischen noch über einen Trumpf verfügen?«

»Die Naats sind bislang ungewöhnlich koordiniert vorgegangen«, sagte die Mascantin. »Weitaus schlauer als während ihrer zurückliegenden Aufstände in den vergangenen Jahrhunderten und Jahrtausenden. Ich fühle es! Etwas stimmt nicht. Ihnen muss klar sein, dass wir unsere Flotte schicken werden, und trotzdem warten sie ab.«

Forgan da Welthar schaute sie nicht an, als er sagte: »Vielleicht haben sie im Geheimen Abwehrforts vorbereitet. Kanonen, die sofort feuern können, wenn unsere Raumer materialisieren.« Sein Atem beschlug das spezialverhärtete Glas, das sich augenblicklich wieder klärte.

»Es klingt nicht sehr wahrscheinlich, dass ihnen das gelungen sein könnte, ohne dass wir darauf aufmerksam geworden wären.« Pertia wunderte sich darüber, wie umständlich sie formulierte – so ausweichend wie möglich. Sie wusste selbst nicht mehr, was sie für machbar halten sollte.

»Etwas anderes erscheint mir jedoch viel wahrscheinlicher«, sagte da Welthar. »Die Naats spielen auf Zeit. Möglicherweise hat uns der unbekannte Anführer deshalb die Warnung geschickt – um ein paar Minuten oder Stunden zu gewinnen.«

Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Die Mascantin dachte nach ...

Fliegen Sie mit der Flotte nicht Naat an. Ich warne Sie.

... und ließ ihren Blick schweifen, durch die gläserne Wand hinaus in die architektonische Herrlichkeit des Ark'Thektran. Nur ein Bruchteil der viele Kilometer umfassenden, elfenbeinweißen Anlage bot sich ihnen dar. Die Oberflächen der Türme schienen von Fenstern übersät, auf denen sich die diffuse Helligkeit brach und spiegelte. Im Gewirr der Verbindungstunnel bewegten sich winzige, dunkle Schattenrisse – Arkoniden und Roboteinheiten.

»Sie halten uns hin, damit sie Schiffe sammeln können«, sagte sie schließlich. »Wer immer sie befehligt, ist ...« Pertia stockte. »Wir müssen handeln«, setzte sie neu an. Vielleicht hatte der Regent doch nicht ganz unrecht. Nur durfte sie nicht so blindwütig agieren, wie er es sich wohl vorstellte.

Der Regent vertraute auf die schiere Macht und Gewalt der Flotte, die alles und jeden hinwegfegen konnte. Damit mochte er bis zu einem gewissen Punkt sogar recht haben – aber nicht, falls es tatsächlich eine Falle der Naats gab. Darum musste Pertia klug agieren, und das hieß in diesem Fall, Vorsicht walten zu lassen.

»Die Flotte wird inzwischen gesammelt sein und bereitstehen«, sagte sie. »Ich schicke sie los. Aber nicht auf einmal.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Forgan da Welthar.

»Vielleicht hat uns unser Gegner nicht nur gewarnt. Könnte es nicht sein, dass er hofft, dass ich auf seine Worte höre?«

»Aus seiner Warte dürfte das keinen Unterschied machen.«

»Möglicherweise doch«, sagte die Mascantin. Sie wandte sich ab, stieg mit ihrem Begleiter auf die wartende Transportplattform und programmierte als Ziel die Hauptzentrale. Die Maschine jagte positronisch gesteuert los.

Unterwegs gab Pertia die entsprechenden Befehle weiter. Die gesamte Flotte stand bereit, und sie sollte auch gesammelt starten, mit Kurs auf Naat – aber nicht alle Schiffe würden gleichzeitig in Überlichtgeschwindigkeit gehen und nach einem kurzen Flug über dem Planeten ins Normaluniversum zurückstürzen.

Stattdessen schickte die Mascantin zehn ältere, rein robotisch besetzte Einheiten vor. Wenn sie über Naat wiederverstofflichten, würde sich zeigen, ob die Aufständischen einen speziellen Angriff planten. Sollten sie nur angreifen und möglicherweise verborgene Waffen oder Stärken demonstrieren! Sie konnten damit nur etwas in Weltraumschrott verwandeln, das ohnehin bald ausgemustert wurde.

Die eigentliche Flotte blieb zunächst weiterhin im Unterlichtflug Richtung Naat, bis feststand, ob sie den Sprung dorthin gefahrlos wagen durften. Vielleicht wartete eine Geheimwaffe nur darauf, ein Massaker anzurichten. Ein Massaker, das auch ihr Gegner eigentlich gar nicht anrichten wollte.

So erfüllte Pertia einerseits den Befehl des Regenten, sorgte aber andererseits für die Sicherheit der eigenen Soldaten. Wie es danach weiterging, hing von der Reaktion der Naats ab. Auch später würde die Mascantin versuchen, unnötige Todesopfer zu verhindern; bei den Naats ebenso wie bei den Arkoniden.

Doch eines nach dem anderen ...

Als sie die Zentrale erreichten, waren die Einheiten der Flotte bereits unterwegs. Die zehn Roboteinheiten setzten sich an die Spitze, beschleunigten weiter – und sprangen.

Sie rematerialisierten über Naat.

Pertia ter Galen verfolgte alles über die Fernortung und hielt den Atem an. Sie bekam ihre Antwort schneller als gedacht. Die Naats feuerten nicht, weder aus Schiffen noch aus verborgenen Raumforts noch aus Stellungen auf dem Planeten. Soweit es sich per Fernortung sagen ließ, gab es keinen sichtbaren Angriff.

Und doch verwandelten sich die Roboteinheiten unmittelbar nach der Ankunft in glühende Schlackehaufen. Keiner einzigen gelang es, einen automatisierten Notruf abzusenden. Nach einem einzigen Atemzug blieben nichts als Trümmerhaufen zurück.

So wäre die gesamte Flotte vernichtet worden, dachte Pertia ter Galen. Zehntausende von arkonidischen Soldaten wären nun tot, Hunderttausende vielleicht. Es wäre ein Schlag, von dem wir uns möglicherweise nie wieder hätten erholen können, und wir hätten uns nicht einmal wehren, keinen einzigen eigenen Schuss abgeben können.

Die Mascantin verstand sofort, was das bedeutete.

... Mascantin, fliegen Sie mit der Flotte nicht Naat an. Ich warne Sie ...

Die Aufständischen hatten das Netz der Transitionsdämpfer manipuliert. Die aktuellen Kodes galten nicht mehr. Sie verfügten über die Macht, das wichtigste Verteidigungssystem im Arkonsystem lahmzulegen. Sie kontrollierten das Steuerzentrum Ker'Merkal. Das erklärte die seltsamen Vorfälle dort ... und es fielen weitere Puzzlesteine an ihren Platz. Ein beängstigendes Gesamtbild ergab sich. Stand es auch im Zusammenhang damit, dass Sergh da Teffron versucht hatte, mit Naats besetzte Schiffe ins Heimatsystem verlegen zu lassen? Die verfluchte Hand des Regenten!

Es verschlug ihr den Atem. Sergh da Teffron ... dieser hervorragend koordinierte Aufstand ... die Manipulation des vielleicht bestgeschützten Verteidigungssystems ...

Und ihr wurde noch etwas klar. Arkon III, die legendäre, uneinnehmbare Festung, das Bollwerk namens Kriegswelt, lag nahezu ungeschützt da.

»Ändert sofort die Kennungen der Transitionsdämpfer um Arkon III!«, schrie sie, und es überraschte sie nicht einmal, dass sie eine Fehlermeldung erhielt: »Kein Zugriff möglich.«

Da wusste sie, dass der Aufstand der Naats soeben eine neue Dimension annahm: Im Arkonsystem begann ein Krieg.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Vom Rat einer Mutter

 

»Tu, was dein Herz dir sagt. Es wird dich weisen.« Seine Mutter dreht sich um und verlässt den Raum.

So ist sie. Schwach und erbärmlich. Was soll das für ein Rat sein? Tu, was dein Herz dir sagt? Selten so etwas Lächerliches gehört! Er tut viel lieber das, was die Macht ihm diktiert, was immer nötig ist, um den Weg zur Macht zur beschreiten. Und wenn das heißt, dass er diesen unliebsamen Naat aus dem Weg räumen muss – bitte. Er würde sich den Weg nach oben ganz gewiss nicht von einer dieser tumben Kreaturen verstellen lassen.

Er sei zu jung für solche Intrigen, hat seine Mutter gesagt. Zu jung, um eine Waffe in die Hand zu nehmen. Aber eines Tages kommt eben die Zeit, und er ... ja, er freut sich darauf. Wie es wohl sein würde, zu töten? Der Gedanke fühlt sich gut an. Er schmeckt wie süßer Stran'la-Pudding.

Als Sergh da Teffron diese pulsierende, faszinierende Wärme in seiner Brust spürt, lacht er. Nun befolgt er den Rat seiner Mutter tatsächlich. Wenn auch anders, als sie sich das gedacht hat: Er will tun, was sein Herz ihm sagt.


7.

Zum Guten oder zum Bösen

9. August 2037

Perry Rhodan

 

Nach der Zeit in der Felsenhöhle bot das Innere der RANIR'TAN einen anderen Anblick. Überall die metallischen Wände, die künstlich aufbereitete Atmosphäre, die technische Umgebung – Perry Rhodan fragte sich, ob er in Zukunft wohl mehr Zeit in Raumschiffen verbringen würde als in ... normaler Umgebung. Was immer das heißen mochte. Die Vorstellungen von Normalität mussten für die Menschheit und vor allem für ihn wohl neu definiert werden.

Der Raum um ihn war halb abgedunkelt und völlig leer; es gab nichts außer den nackten Metallwänden. Der Mann, mit dem Rhodan gleich via Holofunk sprechen würde, konnte daraus keinerlei Schlüsse ziehen. Oder nur den einen: dass sich Rhodan mit einiger Wahrscheinlichkeit in einem Raumschiff befand. In irgendeinem Raumschiff. Die Verbindung würde so perfekt abgeschirmt sein, dass kein Rückschluss möglich war.

So hatte es zumindest die Person versichert, die die verschlüsselte Holoverbindung aufbauen wollte: Ihin da Achran.

»Halten Sie sich bereit!«, forderte die Rudergängerin des Trosses des Regenten, ebenfalls über Funk. »Ich schalte die Verbindung in den Schattenpalast in wenigen Augenblicken.«

Ihin da Achran kannte sich im Kristallpalast bestens aus und war ein Profi im Spiel der Kelche. Sie hatte schon Intrigen geschmiedet, als Rhodan nicht einmal in seinen Träumen darüber nachgedacht hatte, in die STARDUST zu steigen, und als Astronaut der NASA zum irdischen Mond zu fliegen. Als Rhodan sie gefragt hatte, ob sie eine sichere Verbindung zu Sergh da Teffron schalten könnte, hatte sie nur gelächelt und versichert, das sei eine ihrer leichtesten Übungen.

Es war schnell gegangen – gut so. Denn so blieb Rhodan keine Zeit, sich darüber zu sorgen, wie das alles ausgehen sollte. Er hatte ohnehin keine Alternative. Er musste Enban da Mortur befreien. Die Hand des Regenten durfte nie erfahren, was im Gedächtnis seines Gefangenen gespeichert war.

»Danke«, sagte er. »Ich schulde Ihnen etwas, Rudergängerin.«

»Schaden Sie Sergh da Teffron, oder noch besser, töten Sie ihn, und Ihre Schuld ist beglichen.«

Genau das hatte Rhodan vor, auf die eine oder andere Weise. Ehe er etwas erwidern konnte, kündigte Ihin da Achran an, dass sie sich nun zurückziehen und die Verbindung schalten werde. »Das Signal ist mit einer Kennung der höchsten Priorität unterlegt. Meine Quellen versichern mir, dass sich da Teffron im Schattenpalast befindet, und einen Anruf wie diesen wird er entgegennehmen ... wenn er wohl auch eher mit dem Regenten persönlich oder mindestens der Mascantin als Gesprächspartnerin rechnen wird.«

Einen Augenblick herrschte Stille, dann kam eine rein akustische Verbindung durch. »Ja?«

Rhodan erkannte die Stimme sofort: Er sprach mit seinem Feind. »Hier ist Perry Rhodan.«

Wieder ein Moment der Stille, dann: »Rhodan.« Und nach einem erneuten Schweigen: »Beweisen Sie es.«

»Das ist wohl kaum nötig. Schalten Sie eine Bildverbindung frei, und Sie sehen, dass ich es bin.«

Ein Holo flammte vor ihm auf. Es war unangenehm hell und stach ihm in den Augen. Sergh da Teffron stand vor einer lichtdurchfluteten Glaswand, hinter der sich eine Parklandschaft erstreckte. »Wer sagt mir, dass ich keinen Avatar vor mir habe? Optische Eindrücke kann man leicht fälschen«, sagte er gelassen – oder zumindest tat er so.

Rhodan glaubte, unterdrückte Unruhe und maßlose Verblüffung in der Mimik seines Gegenübers zu sehen. »Sie wissen, dass ich es wirklich bin, Sergh da Teffron.«

»Was wollen Sie?«

»Mir ist klar, dass wir in der Vergangenheit Differenzen hatten. Ich weiß außerdem, dass Sie Rache üben wollen. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unsere Leidenschaften für einen Augenblick ruhen lassen.«

»Nennen Sie mir einen Grund dafür.« Jedes dieser Worte bebte vor Hass – keine Rede mehr davon, dass die Hand des Regenten Rhodans Identität anzweifelte.

»Gedulden Sie sich einen Moment, dann werden Sie genau den von mir erhalten.« Rhodan lächelte kalt, beugte sich etwas vor, näher an die Aufnahmekamera heran. Er rieb sich über die Narbe an seinem Nasenflügel. »Sie stehen an einem schwierigen Punkt, das wissen Sie, und das weiß ich ebenso. Ich kann nicht verhehlen, dass es mir eine gewisse Befriedung verschafft hat, Sie scheitern zu sehen.«

Sergh da Teffron öffnete den Mund, wie, um zu widersprechen, aber er schwieg. Abwarten, schien seine Devise zu sein.

Perry Rhodan fuhr mit seiner genau zurechtgelegten Erklärung fort. »Ihr Aufstand ist gescheitert, weil Atlan da Gonozal die Naats auf seine Seite gezogen hat. Dieser Verrat ist bitter, und das kann ich nachvollziehen. Denn auch mich hat dieser Mann betrogen. Der Zellaktivator, den Sie besitzen, da Teffron ... Atlan hatte ihn mir versprochen. Mir!«

Rhodan ließ diese Worte wirken, und Sergh da Teffron reagierte darauf wie erwartet.

»Und deshalb kontaktieren Sie mich? Weil Sie mich auffordern wollen, Ihnen den Aktivator zu übergeben?« Der Arkonide lachte spöttisch. »Lächerlich! Egal, was Sie mir im Gegenzug anbieten mögen, das ist ...«

»Nein«, unterbrach Rhodan. »Ich will Ihnen den Aktivator nicht abnehmen. Wieso auch? Denken Sie nach! Woher kommt das Gerät? Und erscheint es Ihnen nicht auch äußerst unwahrscheinlich, dass es sich um ein Einzelstück handelt?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich glaube, es gibt weitere Zellaktivatoren. Mehr, als Sie sich erträumen lassen. Gemeinsam können wir sie finden.«

»Indem wir uns zusammentun und Atlan da Gonozal zwingen, es uns zu verraten? Noch einmal, Rhodan: Das ist lächerlich. Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«

Alles lief im Rahmen eines der möglichen Szenarien, die Rhodan durchgespielt hatte. Noch musste er nicht improvisieren, um sein Ziel zu erreichen. »Falsch. Und zwar in jeder Hinsicht. Sie brauchen meine Hilfe, so wie ich die Ihre brauche, auch wenn mir das überhaupt nicht gefällt. Aber diesen da Gonozal wiederum brauchen wir nicht. Wenn wir ihn in unsere Gewalt bekommen, ist das eine gute Gelegenheit, uns zu rächen, aber mehr nicht.«

Da Teffron ging einige Schritte. Die Holoaufnahmekamera verfolgte seine Bewegungen. Er ließ sich in einen breiten Sessel fallen, mit der Blickrichtung auf die Fensterfront, die zuvor in seinem Rücken gewesen war. »Wenn ich ihn in meiner Gewalt habe, wird er mir alles verraten, was er weiß. Glauben Sie mir, alles. Ich habe meine Methoden. Und ich sehe nach wie vor nicht, wie ausgerechnet Sie mir dabei helfen könnten.«

Immer mit der Ruhe, da Teffron. Rhodan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Atlan da Gonozal weiß selbst nichts. Sein Gedächtnis wurde manipuliert. Ich bin überzeugt, dass Sie Methoden der Folter kennen, die mich staunen lassen würden, aber in seinem Fall wären sie wirkungslos. Nun sage ich Ihnen, wieso Sie mich brauchen. Weil es neben da Gonozal einen weiteren Weg gibt, der zur Unsterblichkeit führt.«

»Ich höre.«

»Gleich. Hier sind meine Bedingungen. Wir werden uns treffen. Nur Sie und ich.«

»Lächerlich.«

»Wir sind Partner für die Dauer dieses Unternehmens«, fuhr Rhodan ungerührt fort. »Danach trennen sich unsere Wege wieder.« Während dieser Worte fragte er sich, ob sein Feind ihn wohl für einen Narren hielt. Er machte sich keine Illusionen: Wenn er in da Teffrons Gewalt geriet, würde die Hand des Regenten ihn umbringen, ganz gleich, was sie zuvor vereinbarten. Ein Mann wie da Teffron würde Rhodan niemals gehen lassen. Nicht freiwillig.

Also gab es zwei Szenarien, wie Rhodan diese Sache erfolgreich hinter sich bringen konnte.

Entweder er bekam Enban da Mortur in seine Gewalt und floh mit ihm und idealerweise auch dem Zellaktivator. Sergh da Teffron mochte dabei sterben oder nicht.

Die Alternative war weniger positiv, bedeutete aber dennoch einen Sieg: Rhodan befreite da Mortur und bezahlte selbst mit dem Leben dafür. Auch diese Variante war er bereit zu akzeptieren, wenn er dadurch der Menschheit das Überleben und die Freiheit sicherte.

Das Einzige, das nicht geschehen durfte, war, dass sein Feind herausbekam, dass sich der sorgsam gehütete Koordinatenschatz im Gedächtnis seines Gefangenen befand ...

»Was ist mit Ihnen?«, fragte da Teffron. Er lehnte sich bequemer in seinem Sessel zurück, verschränkte die Hände ineinander und stützte sein Kinn darauf, als wolle er ein gemütliches Plauderstündchen im Kreis seiner Freunde führen. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, weil Ihnen aufgefallen ist, wie albern Ihr Vorschlag ist?«

Rhodan blieb weiterhin ruhig, zumindest äußerlich. Eine gewisse Angst konnte er nicht unterdrücken, aber sie nicht zu empfinden, wäre wohl unnatürlich gewesen. Er traf die Vorbereitungen, freiwillig und sehenden Auges in die sprichwörtliche Höhle des Löwen zu gehen und sich seinem Feind auszuliefern ...

»Noch einmal: Wir werden uns treffen und diese Sache gemeinsam durchziehen, weil einer allein keine Chance hat. Danach gehen wir getrennte Wege und sehen uns nie wieder. Die Tatsachen sind diese: Es gibt einen Ort, an dem die Position der Welt des Ewigen Lebens verzeichnet ist. Der Welt, von der die Zellaktivatoren stammen. Wir können sie finden.«

»Wo?«, fragte da Teffron knapp.

»Das Epetran-Archiv kennt die Koordinaten.«

Er erhielt nur ein Lachen als Antwort. »Eine altbekannte und absolut nutzlose Verschwörungstheorie, denn das Epetran-Archiv ist verschollen. Sollte es überhaupt je existiert haben.«

»Es existiert. Und es war verschollen. Ich habe es gefunden.«

Für einen Augenblick presste Sergh da Teffron die Lippen zusammen, ehe seine Zungenspitze darüberhuschte. Eine Träne der Erregung sammelte sich in seinem Augenwinkel; er wischte sie beiseite.

Bei diesem Anblick wusste Rhodan, dass er gewonnen hatte. Es würde zu dem Treffen kommen. Und dann würde sich ihr Schicksal erfüllen, sei es zum Guten oder zum Bösen.

 

 

Sergh da Teffron

 

Sergh da Teffron konnte kaum glauben, was er hörte. Ausgerechnet Perry Rhodan wandte sich an ihn und unterbreitete ihm ein Angebot, das unleugbar verlockend war. Verführerisch. Geradezu unmöglich auszuschlagen!

Nicht nur, dass sich dieser Narr freiwillig mit ihm treffen wollte, was nichts anderes hieß, als dass er sich in seine Gewalt begab. Nein, Rhodan behauptete auch noch, dass er Zugang zum legendären Epetran-Archiv besaß und damit zur Welt des Ewigen Lebens. Doch so verlockend das Angebot auch klang, da Teffron war klar, dass es sich bei seinem Feind nicht um einen Narren handelte. Rhodan dachte ... anders, fremdartig, aber er war nicht dumm. Er hielt etwas in der Hinterhand.

»Sie haben also das Epetran-Archiv gefunden. Sie? Und das soll ich Ihnen glauben?«, fragte die Hand des Regenten.

»Wieso sollte ich lügen? Denken Sie etwa, ich treffe mich gerne mit Ihnen? Da gibt es einige Tausend Leute, die vorher auf der Liste stehen. Ich benötige Ihre Hilfe, da Teffron, und Sie brauchen meine – das ist der Grund, weshalb wir zusammenfinden müssen.«

Bei allem Hass, den er Perry Rhodan gegenüber empfand, genoss Sergh da Teffron die Situation. Sein Feind kam als Bittsteller, und er ließ ihn mit größter Freude zappeln. »Und wie sollte ich Ihnen helfen? Warum fliegen Sie nicht allein zur Welt des Ewigen Lebens? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie ausgerechnet mich brauchen, um ein passendes Raumschiff zu erhalten. Das ist lächerlich!«

»Das wäre in der Tat lächerlich. Ich habe genug Freunde, als dass ich mich deswegen an meine Feinde wenden müsste.«

Da Teffron lehnte sich zurück, veränderte den Druck seines Rückens an die Sessellehne, was die Massagefunktion auslöste. Sein Nacken schmerzte, da konnte etwas Lockerung nicht schaden. »Ein Vorschlag. Sie sagen mir jetzt, was Sie von mir wollen – verstehen Sie: jetzt –, oder ich betrachte dieses Gespräch als beendet.«

Rhodan reagierte sofort. Natürlich, er war schwach. »Das Epetran-Archiv bereitet mir Schwierigkeiten. Ich habe es gefunden, ja, aber es ist mir nicht gelungen, es zu öffnen. Sie jedoch, da Teffron, gebieten über die Ressourcen des Imperiums. Ihnen kann es gelingen!«

»Also haben Sie das nötige Material, ich aber die nötigen Mittel.«

»Perfekt auf den Punkt gebracht. Sagte ich nicht von Anfang an, dass wir einander brauchen? Wir treffen uns an einem neutralen Ort. Auf einem der äußeren Planeten des Systems. Nur Sie und ich. Dort besprechen wir alles Weitere.«

»Sie spucken große Worte, Mensch!«

Rhodan schaute ihn regungslos an. Das Kommunikationsholo schwebte vor der Fensterfront. Dahinter strich eine Phan'tar-Katze durch den Park im Innenhof des Kristallpalasts.

»Ihr Ansinnen ist ungeheuerlich«, sagte da Teffron und ergänzte gönnerhaft: »Ich werde trotzdem darüber nachdenken. Melden Sie sich in exakt einer Stunde wieder. Keine Minute früher, keine Minute später.« Ohne Rhodan die Chance auf eine Antwort zu lassen, unterbrach er die Verbindung.

Das eigentlich Ungeheuerliche daran war nicht Rhodans Verhalten ... und nicht einmal der Gedanke daran, die Welt des Ewigen Lebens zu finden. Gewiss, Sergh da Teffron hatte bereits einen Zellaktivator, aber die Aussicht darauf, über mehrere dieser Geräte zu gebieten, lockte dennoch. Aber noch grandioser war die Vorstellung, sich rächen zu können.

An erster Stelle an Perry Rhodan.

Und über ihn vielleicht auch an Atlan da Gonozal.

Außerdem würde ihm das geballte Wissen des Epetran-Archivs den absoluten Griff nach den Sternen ermöglichen. Ungeahnte Möglichkeiten warteten auf ihn; Hintergründe und Kenntnisse, von denen Rhodan in seiner Beschränktheit sicher nichts ahnte. Es ging dabei nicht nur um die Welt des Ewigen Lebens.

Nicht nur, wiederholte er in Gedanken und kicherte. Als wäre das eine Kleinigkeit.

Er befahl der Positronik, die Verbindung des eben geführten Gesprächs zurückzuverfolgen. Nicht dass er an einen Erfolg glaubte; aber der Versuch musste wohl sein.

Da Teffron erhob sich und begann eine unruhige Wanderung durch den Schattenpalast. Die Bewegung half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Weil er in diesem verwinkelten Gebäudetrakt so viel Zeit verbracht hatte, dass er jeden Bereich kannte, konnte ihn nichts von seinen Überlegungen ablenken.

Er war überrascht, das musste er zugeben, und er hielt es durchaus für möglich, dass sein Feind nicht die Wahrheit sagte. Nein, weitaus mehr: Er log garantiert, zumindest in dem Sinn, dass er nicht seine ganzen Gründe genannt hatte. Ein Mann wie Perry Rhodan plante etwas, das stand wohl außer Zweifel.

Nur ... was?

Sicher wollte Rhodan Sergh da Teffrons Möglichkeiten ausnutzen und ihn dann austricksen. Wenn es erst einmal Zugriff auf das Epetran-Archiv gab, würde Rhodan die Früchte allein ernten wollen. Doch da kannte er die Hand des Regenten schlecht.

Der Arkonide erreichte eine Balkonbrüstung im großen Saal. Etwa sechs Meter über dem Boden führte ein Steg bis in die Mitte des pyramidenförmigen Raumes – ein architektonischer Spleen irgendeines seiner Vorgänger, der vor allem eins war: seltsam unarkonidisch.

Es hieß, am Ende des Stegs sei eine Idee entstanden, die den damaligen Imperator vor einer äußerst geschickt geschmiedeten Intrige gerettet hatte. Die Blutnacht war dadurch verhindert worden und hatte nur das Blut des verräterischen Khasurns der da Nency gesehen.

Also setzte sich Sergh da Teffron dorthin, schob die Beine unter dem Geländer durch und ließ sie über dem Abgrund baumeln. Er saß dort, lauschte auf den verzehrenden Hass in seinem Inneren und wartete auf eine Erleuchtung. Er fühlte ...

... nichts.

Natürlich nicht. Höre auf dein Herz, hatte seine Mutter zu ihm gesagt, als er ein Kind gewesen war. Es wird dich weisen. Diese sentimentale Närrin war verdientermaßen untergegangen.

Da Teffrons Herz war erfüllt mit Zorn und Hass auf Perry Rhodan. Er wollte ihn treffen?

Gut!

Ja, das Treffen würde stattfinden, aber zu Bedingungen, die Sergh da Teffron diktierte!

Er sah Bewegung unter sich. Am Boden des Pyramidensaals rollte eine Maschine herbei, hob ab und schwebte auf einem Antigravfeld zu ihm. Es war einer der Patrouillenroboter. »Ich überbringe eine Nachricht«, sagte er. Die Stimme klang künstlich und kalt.

»Ich höre.«

»Mehrere Spezialisten haben versucht, Ihr Hologespräch bis zum Absender zurückzuverfolgen. Es ist nicht gelungen, die Quelle ausfindig zu machen.«

Genau wie erwartet.

»Aber eines steht fest: Eine positronische Schaltstelle im Kristallpalast diente als Relais. Nur deshalb wurde der Anruf überhaupt bis zu Ihnen durchgestellt.«

»Welche Schaltstelle?«, fragte da Teffron ohne große Hoffnung, dass ihm die Antwort weiterhalf.

»Elf-dreiundvierzig-Neun«, sagte die Maschine. »Eine bedeutungslose Nebenstelle. Von dort aus ist der Weg zu gut verschleiert.«

Da Teffron atmete tief durch. Rhodan war schlau, und er war gut, daran gab es keinen Zweifel. Nicht vielen Leuten wäre das gelungen. Aber mochte er noch so gut sein, er würde fallen. Sergh da Teffron würde ihn brechen, ihn zermalmen, ihn aus der Historie dieser Galaxis fegen! »Wenn er sich wieder meldet, versuch erneut, die Verbindung zurückzuverfolgen«, befahl er. »Und nun lass mich allein!«

Der Roboter verschwand in der Tiefe. Da Teffron blieb sitzen, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Als die Stunde fast vorüber war, stand er auf und ging zurück zur Fensterfront, vor der auch das erste Gespräch stattgefunden hatte. Er wollte Rhodan gelassen gegenübertreten und ihm seine Bedingungen diktieren.

Was immer sein Feind plante – er würde scheitern. Ein Treffen an einem neutralen Ort? Lächerlich!

Die Hand des Regenten gab sich keinen Illusionen hin: Der Hass auf Rhodan und seine Menschheit, die seinen Stolz verletzt hatten, war längst zu einer Obsession geworden – doch zu einer fernen. In den letzten Wochen hatte er sich um ganz andere Probleme gekümmert. Aktuell mochte er zwar den Zellaktivator errungen haben, aber er bewegte sich am Abgrund. Wenn er nur die geringste Schwäche zeigte, würde der Regent ihm auf die Schliche kommen, und es war aus mit ihm.

Doch all das änderte nichts an den Tatsachen. Ja, Rhodan war eine Obsession. Warum sollte er ihr nicht nachgeben, wenn sich so unverhofft die Chance dazu bot?

Der neue Funkanruf ging ein. Da Teffron setzte sich, legte die Arme auf die Sessellehnen und schaltete mit einem süffisanten Lächeln die Verbindung frei. »Ich gehe auf Ihre Bitte eines Treffens ein«, sagte er.

»Es war keine Bitte, sondern ein Angebot«, stellte Rhodan klar.

Sergh da Teffron ignorierte es. »Allerdings wird dieses Treffen nicht auf einem der äußeren Planeten des Arkonsystems stattfinden. Sie kommen nach Arkon I. Genauer gesagt, in den Kristallpalast.«

»Das steht nicht zur Debatte«, sagte Rhodan.

»Exakt. Es steht nicht zur Debatte«, wiederholte die Hand des Regenten. »Entweder hier, oder nirgends.«

»Aber ...«

»Sie sollten meine Zeit nicht vergeuden und meine Geduld nicht überstrapazieren. Entweder im Kristallpalast, oder nirgends. Wählen Sie aus einer dieser beiden Möglichkeiten.«

Rhodan schwieg.

»Nun, ich höre?«, drängte da Teffron.

»Im Kristallpalast«, sagte sein Feind. Sein Gesicht war verzogen, er sah aus wie ein geprügelter Hund, der auf den nächsten Tritt wartete.

»Sie sollten es als eine Ehre ansehen«, schlug die Hand des Regenten vor. »Nicht viele haben die Möglichkeit, dieses herrliche Gebäude aufzusuchen.«

»Ehre, ja. Sie garantieren mir, dass ...«

»Ich garantiere gar nichts«, unterbrach da Teffron barsch. »Sie wollten dieses Treffen, und wenn Sie die Wahrheit sprechen, wenn Sie tatsächlich das Epetran-Archiv gefunden haben, werden wir Partner sein. Eine Zusammenarbeit zu unser beider Vorteil, nicht wahr? Sollten Sie mich jedoch belügen ... nun, in dem Fall verlassen Sie den Kristallpalast nicht wieder.«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Das hoffe ich. Es wäre schade um die vergeudete Zeit und nur ein Beweis dafür, dass Sie ein unfassbarer Narr sind, Rhodan. Das wäre mir äußerst unangenehm, denn es würde bedeuten, dass ein Narr mir – das muss ich neidlos anerkennen und zugeben – eine Menge Schwierigkeiten bereitet hat. Mir wäre deshalb lieber, Sie in den nächsten Stunden und Tagen als durchtriebenen, mit allen Wassern gewaschenen Geschäftspartner kennenzulernen. Denn ich versichere Ihnen, dass ich genau das sein werde.«

»Ohne jeden Zweifel.« Rhodan schien sich nach der Niederlage, in den Kristallpalast kommen zu müssen, rasch wieder gefasst zu haben. Er war ein starker Gegner, in der Lage, sich an wandelnde Umstände anzupassen. Das nötigte Sergh da Teffron Respekt ab. Wahrscheinlich war Rhodans Wut auf den Verräter Atlan so groß, dass er jeder Bedingung zugestimmt hätte; das konnte die Hand des Regenten bestens verstehen. Zorn und Rache für eine Herabsetzung waren Triebfedern, die das Herz eines Mannes zu allem brachten.

»Ich muss wohl nicht erwähnen, dass Sie allein und unbewaffnet kommen werden«, sagte da Teffron.

»So wie Sie ebenfalls.«

Das brachte da Teffron herzlich zum Lachen. »Aber selbstverständlich. Warum sollte ich Waffen oder Begleiter bei mir haben in meiner Heimat, wo mich an jeder Ecke Soldaten oder Roboter unterstützen, sobald ich nur ein einziges Wort rufe oder eine winzige vereinbarte Geste zum Besten gebe?« Nicht dass er sich gern im Bereich des Kristallpalasts aufhielt ... ihm ging es vor allem darum, dass er ihn nicht verlassen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erwecken. Er würde Rhodan in seinen Schattenpalast locken und ihm dort zeigen, was er von einer solchen Partnerschaft hielt.

»Wie kann ich in den Palast kommen?«, fragte Rhodan. »Ich werde ja kaum vor das Hauptportal laufen und nach Ihnen rufen können.«

»Wenn Sie Arkon I erreicht haben, wenden Sie sich erneut an mich. Oder brauchen Sie Hilfe, um überhaupt zur Hauptwelt vordringen zu k...«

»Keine Hilfe«, unterbrach Rhodan barsch. »Sie hören von mir. Bald.«

Im nächsten Augenblick fiel das Holobild in sich zusammen.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Vom Tod in deinem Kopf

 

»Die Toten sind immer noch hier.«

»Glauben Sie?« Die Frage klingt skeptisch und ein wenig ängstlich, so als befürchte dieser Arkonide, den sie zufällig in der Bar getroffen hat, sie hätte den Verstand verloren.

»Sie fliegen nicht mehr in unseren Raumschiffen, und sie bewohnen nicht mehr unsere Kelchgebäude«, sagt Pertia ter Galen, »aber sie leben in unserer Erinnerung. Dort sind sie wertvoll. Sie sind ein Teil unserer Geschichte. Ein Teil von uns.«

Nun lachte der andere. »Klar.« Er hat nichts verstanden, das kann sie ihm genau anhören.

Deshalb steht Pertia auf. Es ist einer der seltenen Abende, an denen sie nicht ihrer Arbeit nachgeht. Sie will ihn nicht mit einem Narren vergeuden.

»Warten Sie!«, ruft er und packt sie am Arm.

Instinktiv will sie einen Dagorschlag anwenden und sich befreien, aber sie zwingt sich zur Ruhe. »Was?«

Die Tonlage macht ihm klar, dass mit ihr nicht zu spaßen ist. Er lässt sie los. »Sie haben offensichtlich den Tod in Ihrem Kopf. Das gefällt mir nicht. Ich wähle das Leben.«


8.

Krieg ist kein einfaches Handwerk

9. August 2037

Atlan da Gonozal

 

Es war so weit.

Während die Transitionsdämpfer die ersten angreifenden Einheiten des Imperiums zermalmten, erteilte ich den Startbefehl für unsere Raumer. Ihr Ziel: Arkon III, die Kriegswelt. Dort würde sich alles entscheiden – wie immer es ausging, es war noch nicht das Ende der Kämpfe, aber die wichtigste Etappe auf dem Weg zum Sieg ... entweder für die rebellierenden Naats oder für das Große Imperium.

Auch die SER'TAGON sprang zur Kriegswelt; Naat konnten wir dank der aktiven, neu verschlüsselten Transitionsdämpfer zunächst ohne schützende Flotte zurücklassen. Ich wollte Kommandant Thoreen informieren, aber der riesige Naat stürmte bereits in die Zentrale. Aus seiner mittleren, leeren Augenhöhle rann eine glänzende Flüssigkeit, vielleicht ein salbendes Pflegeöl. »Ich übernehme das Kommando über das Schiff!«, dröhnte seine Stimme bis in den letzten Winkel. »Atlan?«

»Alles läuft nach Plan.« Ich übergab den Kommandantenplatz und wandte mich meiner eigentlichen Aufgabe zu: der Koordination des gesamten Angriffs auf die Kriegswelt.

Schon materialisierten Dutzende Schiffe über Arkon III, und wie erwartet traten die Transitionsdämpfer um die Kriegswelt nicht in Aktion. Es wäre eine Katastrophe gewesen, falls die Gegenseite doch einen Schritt weitergekommen wäre als erhofft.

Obwohl wir von der zerstörerischen Wirkung der Transitionsdämpfer verschont blieben und sich auch keine gegnerischen Schiffe in unmittelbarer Nähe befanden, brandete uns sehr wohl Widerstand entgegen. Feuersalven aus einem Orbitalfort schmetterten in den Schutzschirm der SER'TAGON. Damit umzugehen, überließ ich Kommandant Thoreen – ich musste mir einen größeren Überblick verschaffen.

Ich zog mich in einen für mich abgetrennten Bereich in der Zentrale zurück, die als Knotenpunkt diente; sozusagen das Hauptquartier der gesamten Rebellion. Dort zwang ich mich, den aufheulenden Alarm auszublenden.

Das kannst du nicht, kommentierte mein Gedankenbruder, du kannst lediglich nicht darauf achten.

Müssen wir jetzt über Wortklaubereien streiten? Jetzt?

Du hast recht.

Statt sich weiter auf unnütze Details zu fixieren, erwies sich der aktivierte Extrasinn als nützlich, indem er seine wertvollen Fähigkeiten demonstrierte. Mit seiner Hilfe vermochte ich die vielen eingehenden Informationen rascher zu sichten und auszuwerten, als es mir allein gelungen wäre.

Eine Menge Bilder und holografische Darstellungen flammten vor mir auf, gruppierten sich wie in einer Kuppelwand rund um mich. Die Naats in der Zentrale entzogen sich so meinen Blicken; es war, als wäre ich in einer eigenen kleinen Steuerwelt gefangen.

Sämtliche Schiffe der Rebellion orteten über der Kriegswelt und schickten die Ergebnisse via Funk zur SER'TAGON. Zu mir. Die exakten Standorte von aktiven Bodengeschützen und ihre jeweilige Stärke tauchten als Datensätze in einer Holokarte des Planeten auf; die Bewegungsvektoren und Geschwindigkeiten von Raumforts ploppten im Sekundentakt auf. Datenkolonnen liefen ab. Endlos lange Reihen von Zahlenwerten aktualisierten sich mit klingenden Signaltönen.

Bald ergab sich ein verwirrendes Bild, das zu durchschauen eine Menge Übung erforderte. Und Zeit. Meine langjährige Erfahrung und Schulung half mir, mich zurechtzufinden und zu orientieren; ganz egal ob meine letzten Erlebnisse in größeren Raumkämpfen zehntausend Jahre zurücklagen. Selbst wenn ich nicht die größten Zeiträume im Tiefschlaf verbracht hätte: Manches verlernte man nie, wenn es einmal in Fleisch und Blut übergegangen war.

Meine Taktik mochte die Raumschiffflotte des Imperiums zum überwiegenden Teil von der Kriegswelt entfernt haben ... aber das hieß nicht, dass Arkon III nun eine leichte Beute wäre. Nicht das militärische Zentrum des arkonidischen Reiches!

Außerdem gingen Funkmeldungen zahlreicher Kommandanten ein. Es entbrannte ein erstes Raumgefecht der wenigen zurückgebliebenen Schiffe. Für mich blieb es, nüchtern die Abfolge von Zahlen in einem Holodiagramm zu beobachten. Dass dort draußen Lebewesen daran arbeiteten, sich gegenseitig zu töten, wusste ich zwar, spürte es aber nicht. Entweder würde ein mit Naats besetztes Schiff vernichtet werden – eine meiner Einheiten – oder ein Raumer voller Arkoniden – meine Artgenossen.

So ist es eben, wenn ein Reich quasi in einen Bürgerkrieg steuert, meldete sich der Extrasinn mit scharfer, unbestreitbarer Logik zu Wort. Und nun kümmere dich darum, diese Schlacht zu gewinnen, anstatt sentimental zu werden!

Ich interpretierte die vielen Daten, gab Befehle, leitete und koordinierte die Naatschiffe. Zugleich wusste ich, dass die Zeit gegen uns spielte. Über Naat waren durch die manipulierten Transitionsdämpfer nur wenige Einheiten vernichtet worden; ausschließlich Robotschiffe, wenn die ersten Analysen stimmten. Das hieß nichts anderes, als dass die Flotte des Imperiums irgendwo zwischen der Kriegswelt und Naat auf weitere Befehle wartete ... und die Mascantin würde rasch reagieren. Ein Sprung zurück in die Nähe von Arkon III, anschließend Unterlichtflug mit Kurs auf uns ...

... das erschien mir der nächste wahrscheinliche Schritt unserer Gegner. Und so käme es bald zu einer echten Raumschlacht. Wie bald, das ließ sich nicht voraussagen, obwohl mein Gedankenbruder etliche Hypothesen errechnete.

Auf der Oberfläche von Arkon III vergingen einige fest verankerte Geschützstellungen in vernichtendem Bombardement. Vor allem Stationen, die weitgehend robotisiert betrieben wurden, ließ ich unter erbarmungslosen Beschuss nehmen. Dasselbe galt für Robotstationen im Orbit über dem Planeten.

Dabei achtete ich darauf, die Orbitalwerft des Meistermechanikers Yerum Uskach nicht zu beschädigen. Den genialen Eigenbrötler hatte ich bei einem zurückliegenden Abenteuer schätzen gelernt; ich war davon überzeugt, dass er sich im Zweifelsfall vernünftig zeigen und mich – oder die Rebellion – unterstützen würde.

Die über der Kriegswelt zurückgebliebenen Einheiten des arkonidischen Militärs fielen rasch. Nach weniger als zehn Minuten war der Kampf entschieden. Ein fünfhundert Meter durchmessender Schlachtkreuzer explodierte, schleuste in den letzten Momenten aber noch eine Vielzahl von Rettungsbooten und -kapseln aus. Ich gab Weisung, sie nicht zu zerstören, weil sie keine Gefahr darstellten. Die übrigen Schiffe zogen sich zurück, und das so koordiniert, dass es einen zentralen Befehl geben musste.

Offenbar reagierte die Mascantin bereits auf die neue Situation. Pertia ter Galen war eine geniale Strategin, und mein vorrangiges Ziel musste sein, sie auszuschalten. Das Problem bei diesem, wenn nicht sonderlich raffinierten, so doch gut gemeinten Plan war, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn ausführen sollte.

Eines unserer Schiffe stellte sich den Flüchtlingen in den Weg. Es feuerte, stand aber auf verlorenem Posten. Ich gab den Befehl, diesen sinnlosen Angriff abzubrechen, doch der Raumer zog sich nicht zurück. Entweder war es bereits zu spät, oder die Naats an Bord waren in ihrer ungestümen Wut gefangen.

Hoffentlich trifft das Erstere zu, kommentierte mein Gedankenbruder diese Überlegung. Es ändert nichts am tödlichen Ende für diese Besatzung, aber es wäre ein schlechtes Beispiel für die übrigen Schiffe. Wenn die Befehlsstruktur zerbricht, ist die Rebellion der Naats zum Scheitern verurteilt.

Ich sah es nur als schematische Darstellung in einem der Holos vor mir. Mehrere rote Kreissymbole näherten sich einem einzigen blauen Quadrat: Die arkonidischen Fluchtschiffe hielten auf den naatischen Rebellenraumer zu. Dessen Schutzschirm steckte zehn Treffer ein ... zwanzig ... fünfzig. Dann erlosch das Quadrat.

Das war alles.

Ein einziges, simples Symbol weniger in der wimmelnden Vielfalt der Ortungs- und Funkergebnisse. Tatsächlich bedeutete es den Tod vieler Naats, für die es kein Erwachen mehr geben würde, keinen Triumph, keine Freiheit, für die sie ihr Leben gelassen hatten.

Die SER'TAGON flog inzwischen einen direkten Angriffskurs gegen eine orbitale Geschützstation. Ich hörte, wie Kommandant Thoreen seine Befehle durch die Zentrale brüllte – anders konnte man die typisch naatische Lautstärke in einer solch angespannten Situation kaum bezeichnen.

Aus einem spontanen Impuls heraus ließ ich mir ein Echtbildholo der feindlichen Station projizieren, zusätzlich zu den zahllosen dreidimensionalen Grafiken und Listen, die vor mir schwebten. Es verdeckte die verschlungene Darstellung der Bewegungslinien eines Dutzends Beiboote, die aktuell den Schutzschirm eines der stärksten Bodenforts mit Dauerfeuer überlasteten.

Die Orbitalstation hatte grob die Form eines Kelches, als hätten die Architekten ein typisches, nur ins Gigantische vergrößertes Wohngebäude simulieren wollen. Sie war rundum gepanzert und von unter dem Beschuss flirrenden Schirmen geschützt. Gewaltige Geschützrohre und energetische Abstrahldorne zogen sich über die gesamte Oberfläche.

Das Gegenfeuer brachte die SER'TAGON in schwere Bedrängnis. Alarm heulte durch die Zentrale, eine positronische Automatikstimme verkündete eine kurzzeitige Überlastung unserer Schirme um fast zweihundert Prozent. Nicht mehr viel, und die Schirme mussten kollabieren, was gleichbedeutend damit war, dass wir nur Sekunden später untergehen würden.

Der Pilot flog einen Ausweichkurs, riss den Raumer aber abrupt herum, und Thoreen ließ aus sämtlichen Bordgeschützen feuern. Gleichzeitig raste ein Beiboot heran und detonierte direkt vor dem Schirm des Orbitalforts – eine robotische Einheit, die der Kommandant opferte. Ich konnte ihm für sein strategisches Geschick nur gratulieren.

Die nächsten abgefeuerten Torpedos jagten in die energetische Hölle des kollabierenden Schutzschirms um die Orbitalstation. Sie lösten mit ihrer Explosion eine Kettenreaktion aus, die das Fort zerriss. Trümmerteile zischten davon. Der Hauptteil stürzte in die Atmosphäre und zog eine flammende Spur hinter sich her, während er sich der Kriegswelt näherte.

Hoffentlich verglühte dieses riesige Bruchstück völlig; es würde sonst beim Aufprall eine Katastrophe auslösen. Tod und Zerstörung gab es an diesem Tag an wahrlich genug Plätzen. Genau daran hatte Kommandant Thoreen wohl ebenfalls gedacht. Er vollbrachte das Kunststück, einen Torpedo so auf das abstürzende Trümmerteil zu feuern, dass es explodierte und in viele kleinere Stücke zerbrach, die wie Sternschnuppen verpufften.

Ich löste per Sprachbefehl diese Holowiedergabe wieder auf – es war eine Episode im Kampf um die Kriegswelt, nicht mehr. Unser Eroberungsversuch spielte sich an zahlreichen Schauplätzen ab, die ich synchronisieren musste ... oder orchestrieren wie ein Dirigent, der das Werk eines Künstlers zum Erklingen brachte.

Nur dass es kein staunendes, genießendes Publikum gab, sondern Soldaten, die zu überleben hofften. Arkoniden und Naats, die nicht sterben wollten, weil sie Lebenspartner hatten, Kinder, Eltern und Freunde.

 

 

Pertia ter Galen

 

Und jetzt?, fragte sich Pertia ter Galen. Was bei allen Sternengöttern und den verfluchten Hunden des Regenten soll ich jetzt tun?

Das war die Frage, und darauf gab es keine einfache Antwort. Die Flotte des Imperiums stand in der Nähe von Naat – dank ihrer Taktik, einige unbemannte Robotschiffe vorzuschicken, existierte die Flotte überhaupt noch. Hätte sie allen Kriegsraumern befohlen, den Planeten direkt anzusteuern, wäre es zur Katastrophe gekommen. Die Systemverteidigung wäre zerbrochen, die Flotte ausgelöscht, und Pertia wäre als die Mascantin in die Historie eingegangen, unter deren Führung das Imperium gegen die Naats verloren hatte.

Ganz davon abgesehen, dass es in den zermalmten Wracks sehr viele Tote gegeben hätte. Möglicherweise hätte sie ohnehin so gehandelt und Vorsicht walten lassen. Das wusste sie selbst nicht zu sagen. Aber sie spürte, dass es der Funkspruch des unbekannten Anführers der Naatrebellen gewesen war, der den eigentlichen Ausschlag gegeben hatte.

Mascantin, fliegen Sie mit der Flotte nicht Naat an. Ich warne Sie.

In diesen Worten lag tatsächlich nicht nur die Drohung, die sie oberflächlich bildeten. Ihr Gegner hatte kein Massaker anrichten, keine Unzahl von arkonidischen Soldaten töten wollen. Doch genau das wäre geschehen, wenn sie dem Befehl des Regenten blindlings gefolgt wäre.

Nach wie vor hielt sich Pertia im Flottenzentralkommando Ark'Thektran auf. Mitten im Herzen von Arkon III, der Kriegswelt ... der uneinnehmbaren Bastion, die in diesen Augenblicken vielleicht eben doch eingenommen wurde. Denn das Schicksal – oder welche Macht auch immer – störte sich nicht an althergebrachten Konventionen wie uneinnehmbar oder unbesiegbar. Ja, wahrscheinlich war nicht einmal der Kosmos selbst unendlich, und die Sternengötter waren nicht unsterblich.

Momentan waren die Rebellen klar in der Überzahl. Ihr zugegebenermaßen überaus schlaues Manöver, die Steuerung der Transitionsdämpfer heimlich in ihre Gewalt zu bekommen, verschaffte ihnen den entscheidenden Vorteil. Doch das würde nicht so bleiben; früher oder später musste Verstärkung eintreffen. Alles zu seiner Zeit. Die Mascantin hätte die Flotte rufen können, aber sie hatte sich dagegen entschieden. Noch.

Die Schiffe nun zurückzurufen, auch wenn sie außerhalb der Reichweite der Transitionsdämpfer materialisierten und sich Arkon III im Unterlichtflug näherten, hätte zu einer raschen Eskalation geführt. Die Rebellen rechneten damit – und ein kluger Kriegsherr tat nie das, was sein Gegner erwartete. Stattdessen behielt er den Überblick, sammelte seine Kräfte und schlug dann mit aller Macht zu.

Also befehligte Pertia die verbliebenen Stellungen auf Arkon III, die Bodentruppen, Forts und Orbitalstationen, mit einer einzigen, klar umrissenen Leitlinie: Sie igelte sich ein, schottete sich ab, hielt die Verluste an Leben und Material so gering wie möglich.

Und dann, wenn die Rebellen nicht mehr damit rechneten, wenn sie sich in Sicherheit wiegten, würde die Verstärkung kommen. Nicht nur die Heimatflotte, die nun in der Nähe von Naat stand. Es gab mehr – und die Mascantin musste es nur organisieren.

Die Rebellen legten mit Störsendern Hyperfunkanlagen auf der Kriegswelt lahm, was ebenfalls ein kluges Vorgehen war, das Pertias Hochachtung vor ihrem Gegner verstärkte. So verhinderten sie eine effektive Kommunikation unter den arkonidischen Kräften. Wenn Pertia per Normalfunk Kontakt mit dem Regenten auf Arkon I aufnehmen wollte, würde das eine Verzögerung von fünfzehn Minuten zwischen Sprechen und Antwort bedeuten; eine Ewigkeit in dieser Situation.

Aber vielleicht war das gerade gut. Es hatte sich gezeigt, dass der Regent momentan nicht unbedingt der beste Ratgeber war. Umso besser, wenn sie nicht erst einen Ausweg suchen musste, um seine Befehle zu umgehen.

Durch die Einsatzzentrale heulte ein Alarm. Pertia, in ihrem Kommandosessel von einer Menge strategischer Einsatzholos umgeben, überraschte es nicht. Im Gegenteil, sie hatte es bereits erwartet. Über Ark'Thektran gingen zwei der von Naats übernommenen Raumer in Stellung. Ein Wunder, dass es so lange gedauert hatte.

Sie sorgte sich nicht – abgesehen von diesem unruhigen, warnenden Gefühl tief in ihrem Inneren. Ihr Gegner würde auch diesmal wieder für eine Überraschung gut sein, und das konnte nicht angenehm sein. Doch die Schirme über dem Flottenzentralkommando waren nahezu unzerstörbar. Es kostete tagelangen massiven Beschuss, sie zu brechen; Beschuss, der den halben Kontinent als Kollateralschaden in eine verseuchte, tote Wüste verwandelte. Außerdem war Ark'Thektran nicht wehrlos. Die Bodengeschütze vermochten den Angreifern große Schwierigkeiten zu bereiten.

»Und nun?«, flüsterte Pertia ter Galen, als könne ihr unbekannter Gegner sie hören. »Was bei allen Sternengöttern und den verfluchten Hunden des Regenten wirst du jetzt tun?«

Krieg ist kein einfaches Handwerk, dachte sie. Er ist die Maschine des Todes, die unablässig tickt, und sein seelenloses Herz trägt eine hässliche Fratze zur Schau.

Bei diesem schwülstigen Gedanken musste sie lächeln.

Es fühlte sich gut an.

Es war das erste Lächeln des Tages.

Sie kam nicht dazu, es zu genießen, denn ein Funkanruf ging ein, mit der Geheimkennung, die die Anfrage direkt zu ihr weiterleitete. Schon gratulierte Pertia in Gedanken ihrem noch immer unbekannten Gegner, dass er ihren Kode hatte ermitteln können. Als sie das Gespräch annahm, erkannte sie, dass es sich nicht etwa um ihn handelte.

Das erleichterte sie einerseits, weil es ein neuer Beweis für die fast unheimlichen Fähigkeiten des Rebellenanführers gewesen wäre ... aber es enttäuschte sie auch: Sie blickte auf ein Holoabbild des Regenten.

Normalfunk, dachte sie. Mir bleibt eine Menge Zeit, um zu reagieren. Fünfzehn Minuten war seine Anfrage unterwegs, meine Antwort wird ebenso lange brauchen, bis sie ihn erreicht. Da kommt es auf den einen oder anderen Moment mehr auch nicht an.

Doch wieder täuschte sie sich. Der Regent verwendete ein ziviles Schiff, das sich in der Nähe von Arkon III befand, als Relais, das die einkommende Hyperfunksendung in Normalfunk umgewandelt hatte und für ihre Gesprächsanteile den umgekehrten Prozess starten würde. Dieser Trick ermöglichte fast eine Echtzeitkommunikation.

Dabei hoffte sie, dass der Regent ein vertrauenswürdiges Schiff ausgewählt hatte, denn dort würden mindestens der Funker und der Kommandant zweifellos jedes Wort mithören. Doch jemand wie der Herrscher der Arkoniden hatte zweifelsohne seine eigenen Mittel und Möglichkeiten; sie als Mascantin wusste ebenfalls, wie sie in einem solchen Spezialfall für die nötige Diskretion sorgen konnte.

»Mascantin«, sagte er und sah sie dabei so ausdruckslos und kalt an, dass ihr sofort klar war, was er fordern würde.

Sie hob die Hand zum Ehrenerweis vor die Brust. »Regent.«

Die Bordpositronik informierte sie darüber, dass ihre Antwort bis zum Empfänger durch die Normalfunk-Hyperfunk-Relaisschaltung acht Sekunden unterwegs war – sie konnte also erst nach einer Verzögerung von sechzehn Sekunden mit einer Reaktion rechnen.

»Warum immer Sie noch nicht gehandelt haben«, hörte sie schließlich, »ich befehle Ihnen ein schärferes Vorgehen. Beordern Sie sofort die Schiffe von Naat zurück und vertreiben Sie die Angreifer von der Kriegswelt!«

»Das wären mit Sicherheit sinnlose Opfer«, widersprach Pertia. »Momentan halten sich unsere Verluste in sehr engen Grenzen. Alle wichtigen Anlagen auf Arkon III sind durch starke Schirme geschützt, die wir zudem von innen heraus verstärken können. Wir warten auf zusätzliche Einheiten, die ...«

Weiter kam sie nicht. Der Regent unterbrach sie – was dank der Verzögerungszeiten nichts anderes hieß, als dass er höchstens ihre ersten Worte gehört hatte, als er ihr bereits ins Wort gefallen war. »Die Zahl der Opfer interessiert mich nicht!« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch, und er hatte offenbar nicht vor, sich auf eine Diskussion einzulassen.

Pertia ter Galen ging es genauso. Und zudem war sie wütend. Darum tat sie etwas, das ihr nie zuvor in den Sinn gekommen war. »So ist es, Regent«, sagte sie. »Ich bin Ihrer Mei... die Verbindung ... gestört, ich kann nur ... Wir mü...« Sie unterbrach den Kontakt.

Was soll das hinführen?, dachte sie. Ich betrüge den Regenten. Ich lüge ihn an. Hätte sie ein solches Verhalten bei einem der ihr unterstellten Offiziere ans Licht gebracht, wäre es für diesen übel ausgegangen.

Verrat an dem Regenten? Undenkbar. Eigentlich. Früher. Zu anderen Zeiten.

Die Mascantin musste nachdenken. Was sollte sie tun? Einen unsinnigen, mörderischen Befehl befolgen? Das kam ihr ebenso falsch vor wie die Alternative – denn diese lautete, sich dem Herrscher des Imperiums zu widersetzen. Beides war Verrat. Am Regenten ... oder an allen arkonidischen Soldaten, die ihr unterstellt waren und für die sie Verantwortung trug.

Was soll ich nur tun?

Ein neuer Funkspruch traf ein. Wieder mit ihrer persönlichen Kennung. Hatte sie sich mit ihrer ersten Annahme also doch nicht getäuscht. Ihr unbekannter Gegner konnte sie tatsächlich auf diesem Weg erreichen. Für ihn schien nichts unmöglich zu sein.

Ein Gegner, ja. Das war die korrekte Bezeichnung. Aber in der Art, wie er mit dieser Situation umging, stand er ihr wohl näher als der Regent. Das gab Pertia zu denken.

Der Funkspruch kam von einem Schiff namens SER'TAGON, das offenbar als Flaggschiff der Rebellion diente. Es baute sich kein Holobild auf, aber sie hörte eine Stimme: »Ich muss mit Ihnen reden, Mascantin ter Galen. Mein Name ist Ahir Ter Desmor.«

»Ah«, sagte sie gelassen. »Als Ihin da Achran vor einiger Zeit mit mir gesprochen hat, erwähnte sie Sie. Einer der Offiziere der Rudergängerin. Sie erwarten nicht, dass ich Ihnen das glaube, oder? Wie lautet Ihr richtiger Name?«

Ein Zögern folgte, so kurz, dass es kaum merklich war. »Natürlich haben Sie recht«, sagte der andere dann. »Eine Tarnung, die leider unumgänglich war. Es wertet unsere Sache in keiner Weise ab.«

»Es wäre mir lieber, mit jemandem auf Augenhöhe zu sprechen. Mit jemandem, der sich nicht hinter einem Fantasienamen verstecken muss, um anonym zu bleiben. Es hat einen faden Beigeschmack von Feigheit, und so schätze ich Sie eigentlich gar nicht ein.« Sie wusste, wie provokativ ihre Worte waren, wählte sie bewusst.

»Ich hoffe, es kommt die Zeit, in der ich Ihnen unter meinem wahren Namen entgegentreten kann.«

»Es liegt nur an Ihnen.«

»Nicht nur, glauben Sie mir.«

»Also sind Sie nicht frei? Nicht Ihr eigener Herr? Eine seltsame Stellungnahme für den Anführer einer Rebellion, die augenscheinlich auf Freiheit für die Naats abzielt ... was immer das genau bedeuten mag. Sind sie, wenn sie den Schutz des Imperiums verlieren, wirklich frei?«

»Ich habe nicht Kontakt mit Ihnen aufgenommen, um zu philosophieren, Mascantin.«

»Sondern? Wollen Sie mich wieder ... warnen?« Und damit Leben retten? Pertia versuchte zu verstehen, wie dieser Mann dachte. Sie spürte, dass sie ihn durchschauen musste, um ihn zu besiegen.

»Wenn Sie es so interpretieren wollen, ja. Man könnte wohl genauso sagen, ich will Sie beschwören. Geben Sie auf, Mascantin, um Arkons Willen.«

»Oder?«

»Sie werden gleich mein Schiff über dem Flottenzentralkommando orten. Oder schauen Sie aus einem Fenster und sehen den Schatten eines Kriegsschiffes. Ich halte mich ganz in der Nähe davon auf, in einer kleinen Jacht, die den Namen TIA'IR trägt.«

»Glauben Sie nicht, dass es gefährlich ist, Ihre Position preiszugeben?«, fragte Pertia.

»Nein. Sie haben keine Möglichkeit, die Schirme des Kriegsschiffs zu überwinden, das meine Jacht schützt.«

»Und Sie nicht die Schirme von Ark'Thektran. Ich bin hier so sicher wie ...«

»Da täuschen Sie sich«, fiel der Unbekannte ihr ins Wort. »Zwingen Sie mich nicht, es zu beweisen.«

»Sie lügen«, sagte Pertia eiskalt.

Aber noch kälter war die Angst, die durch ihren ganzen Körper kroch.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Wie ein Netz entsteht (1)

 

Das Gesicht über ihr verzieht sich zu einer primitiven Grimasse, der Mund öffnet sich leicht und der Atem kommt ebenso stoßweise wie das, was Ihin da Achran in ihrem Unterleib fühlt. Nicht dass es dieses Mal ein besonderes Gefühl wäre; keinesfalls.

Man sieht es dem schwitzenden Arkoniden über ihr nicht an, welche Macht er hat und hoffentlich auch noch haben wird, wenn er ihr dereinst nützlich sein wird. Denn gerade eben hat er sich nicht als nützlich erwiesen.

Er wälzt sich zur Seite und bleibt liegen.

»Du schuldest mir etwas«, sagt sie. Sie hält nichts davon, um den Kern der Dinge herumzureden.

»Ja«, sagt er.

Ihin da Achran dreht sich um. »Ich komme eines Tages darauf zurück.« Wie schon im Fall so vieler anderer Mächtiger in ihrem Netz, das sie seit Jahren unsichtbar und unbemerkt webt.


9.

Letzte Ruhe, etwas Luxus

10. August 2037

Perry Rhodan

 

In der Zentrale der RANIR'TAN, die nach wie vor auf Naat in der Nähe des Faehrlinstituts stand, blieb es still. Perry Rhodan sah allen an, dass sie das Problem genau erkannten: Einerseits gab es zwar einen Plan, und er hatte immerhin eine gewisse Aussicht auf Erfolg; dass sich alle in Lebensgefahr begaben, war dabei nebensächlich. Doch für einen von ihnen bedeutete es, auf ein Himmelfahrtskommando zu gehen: für denjenigen, der sich Sergh da Teffron ausliefern musste. Also für Rhodan selbst.

Sein Gespräch mit der Hand des Regenten lag knapp zwei Stunden zurück. Seitdem tauschten sie sich aus und entwickelten den Plan. Wer hätte gedacht, ging es Rhodan durch den Sinn, dass ich mit diesen Leuten um das Schicksal der Erde und des Arkonsystems kämpfe. Sein alter Wegbegleiter Reginald Bull, die japanische Mutantin Ishy Matsu, außerdem die beiden Mehandor Belinkhar und Talamon sowie dessen insektoider Begleiter Elnatiner. Und natürlich Jeethar, der naatische Hacker, der auf der Erde seine – beinahe schon bizarr anmutende – Vorliebe für Hawaiihemden entdeckt hatte. Ihin da Achran war über Funk ebenfalls dabei.

Sie alle folgten ihren eigenen Motivationen, und doch verbanden sie die gemeinsamen Interessen. Eine Schicksalsgemeinschaft, oder mehr: Freunde. Sie alle hatten Schweres erlebt, manche auch Niederschmetterndes. Sie waren nicht mehr dieselben wie vor Wochen und Monaten.

»Ich fasse zusammen«, sagte Reginald Bull. »Wir müssen zwei Ziele anpeilen: Enban da Mortur aus da Teffrons Gewalt befreien – und Perrys Sicherheit gewährleisten.«

»Nein«, widersprach Ihin da Achran. »Wir haben nun lange genug versucht, beides zu erreichen. Zu lange. Es gibt keinen Weg, beides zufriedenstellend ...«

Bull ließ sie nicht ausreden. »So sehr ich Ihre Meinung respektiere, Rudergängerin, ich lasse nicht zu, dass Perry sich ausliefert, solange kein Plan existiert, wie wir ihn da wieder rausholen.«

»Nur dass du das nicht bestimmen kannst, Reg«, stellte Rhodan klar. »Wir begeben uns alle in Gefahr.«

»Aber ...«

»Nichts aber. Ich werde entkommen oder nicht – wichtiger ist, dass da Teffron niemals erfährt, was sich in Enban da Morturs Kopf befindet. Sonst wäre alles umsonst, was wir durchgemacht haben. Wenn ich dabei sterbe, dann sterbe ich.«

Wieder öffnete Reginald Bull den Mund und sah aus, als wolle er den Freund packen und durchschütteln ... Doch er schwieg.

Die Televisorin Ishy Matsu lehnte an der Seitenwand der Zentrale. Sie sah zierlich und zerbrechlich aus und trotzdem voller Stärke, als sie die wenigen Schritte bis zu Rhodan ging. »Es dürfen nicht noch mehr von uns sterben.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Wichtiger als alles andere ist ...«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Und wir werden es schaffen. Dies ist unsere große Stunde. Dein Auftritt, Perry. Sogar wenn keiner von uns dir helfen kann ... du wirst trotzdem überleben. Irgendwie.«

»Ja«, sagte Rhodan, und dachte: Vielleicht.

Ihin da Achran meldete sich via Holofunk wieder zu Wort. Sie streckte den Arm aus, fast als wolle sie Rhodan berühren. »Es bleibt dabei. Ich bringe drei von Ihnen auf dem besprochenen Weg in den Schattenpalast. Reginald Bull und Ishy Matsu können als Arkonidenabkömmlinge durchgehen und werden nicht sofort auffallen. Außerdem Sie, Talamon. Ich sorge für gefälschte Identitäten, sodass Sie zumindest so lange unauffällig bleiben, bis Sie zu dem Gefangenen vordringen. Ohne dass Perry Rhodan Sergh da Teffron ablenkt, brauchen wir es nicht einmal zu versuchen.«

Rhodan nickte dem holografischen Abbild der Rudergängerin zu. »Ich danke Ihnen, Ihin da Achran. Ihre Hilfe ist unendlich wertvoll.«

»In der Tat«, erwiderte sie. Als Rudergängerin kannte sie die Verhältnisse wie keine Zweite, und sie verfügte über ein vielfältiges Netz an Beziehungen. »Als Kurtisane war ich vielen gefällig, auf die eine oder andere Weise, und habe sie mir damit verpflichtet. Ich fordere im Kristallpalast und im Schattenpalast einige Gefallen ein. Und wo es nötig ist, werde ich sie mir erpressen.«

Damit war alles gesagt und entschieden.

Oder zumindest fast.

Elnatiner bestand darauf, mit in den Einsatz zu gehen. Natürlich würde er dank seiner Gestalt auf Arkon I nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Rhodan tat so, als stimme er zu ... aber er würde dafür sorgen, dass Elnatiner später irgendwo zurückblieb.

Die RANIR'TAN hob ab. Ihr Ziel war Arkon I. Und die Rettung der Welt.

 

Sie flogen nicht weit mit der RANIR'TAN. Ihin da Achran organisierte den Wechsel in ein ziviles Passagierschiff, die NAOH'BALIR, die auf einem der bewohnten Monde zwischenlandete.

Rhodan und Bull blieben an Bord, mit Identitätschips versehen, die sie als Pilger einer freigeistigen Gemeinschaft von Superreichen auswiesen. Ishy Matsu, Belinkhar und Talamon schleusten aus – sie reisten mit einem anderen Schiff weiter, das in wenigen Stunden startete. Mit Reginald Bull sollten sie laut Plan in der Nähe des Kristallpalasts wieder zusammentreffen; Perry Rhodan würde sich zu dieser Zeit bereits im Schattenpalast befinden, in der Hand seines Feindes.

Nun gingen Rhodan und Bull ganz standesgemäß in Richtung der Luxuslounge der NAOH'BALIR, in die nur zahlungskräftige Kunden Einlass fanden. Oder solche, die eine Meisterin der Intrige und der Täuschung wie die Rudergängerin protegierte.

Die beiden erreichten eine verschlossene Tür. Eine positronische Stimme wies sie freundlich darauf hin, dass sie sich einem für Passagiere gesperrten Bereich näherten. »Wenn Sie ein Passagerecht besitzen, identifizieren Sie sich bitte.«

»Argan da Lengurion«, nannte Rhodan den Namen seiner von Ihin da Achran gefälschten Identität.

»Selbstverständlich«, antwortete die Positronikstimme, und sie schien einen Tick höflicher zu werden, obwohl das bei einem künstlichen Automatiksystem wohl eher Einbildung sein musste. »Bitte passieren Sie. Eine Transportplattform steht zu Ihrer Bequemlichkeit bereit.«

Die Tür öffnete sich. Rhodan blickte auf einen sich anschließenden, ebenso langen wie schmalen Korridor, dessen Wände mit Holz vertäfelt waren oder zumindest so aussahen. Er ging durch die Tür.

Bull wollte seinem Freund folgen, doch aus einer Nische trat ein humanoid geformter Roboter und stellte sich ihm in den Weg. »Das Passagerecht des edlen Passagiers Argan da Lengurion gilt nur für ihn persönlich«, schnarrte er, um – fast als wäre er ein echtes Lebewesen, das sich eines Besseren besonnen hatte – nach einem kurzen Augenblick hinzuzufügen: »Leider.«

»Ich habe ebenfalls Passagerecht«, polterte Bull, halb in der Rolle eines blasierten Reichen, halb der Charakter, der er eben war.

»Nennen Sie Ihren Namen!«, bat die Positronik höflich, während der Roboter keinen Millimeter zur Seite wich.

Rhodan beobachtete die kleine Szene mit einem gewissen Amüsement.

»Rutor ter Gabihr!«, schnauzte Bull und schob den Robot gleichzeitig beiseite. Ob die Maschine das mit sich hätte machen lassen, wenn sie nicht im selben Moment einen entsprechenden Befehl erhalten hätte, war zweifelhaft.

»Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, werte Gäste«, sagte die positronische Stimme. »Die Vorsichtsmaßnahmen dienen der Exklusivität der Lounge und damit auch Ihrem Komfort, der ...«

»Schon gut«, unterbrach Bull. »Wie geht's nun weiter?«

»Eine Transporteinheit steht bereit.« Während dieser Erklärung der Positronik verschwand nicht nur der Roboter in seiner Nische, sondern aus einer Vertiefung im Boden hob sich auch eine Schwebeplattform, die ausreichend Raum für sie beide bot. Aus den Seitenaufbauten falteten sich zusätzlich zwei sehr bequem aussehende Sitzgelegenheiten.

Rhodan und Bull nahmen Platz, und die Plattform setzte sich in Bewegung. In raschem Tempo ging es den schnurgeraden Korridor entlang. Die Lounge lag an der Außenseite des Schiffs, umgeben von Techniksektionen. So bot sich den Erste-Klasse-Passagieren eine imposante Möglichkeit: Sie konnten während des Flugs durch Fenster direkt ins All schauen.

Sie erreichten ihr Ziel. Es befand sich nur eine einzige Person dort; augenscheinlich ein Ara, der in einer Liegekuhle kauerte und die Augen geschlossen hielt. Wasser umspülte seine Beine – nein, nicht nur Wasser, korrigierte Rhodan seinen ersten Eindruck. Fingerlange silbrige Fische wuselten darin und zupften mit den Mäulern immer wieder an den Füßen des Aras.

Die Lounge selbst präsentierte sich als großzügiger Raum mit einer kuppelartig geschwungenen Decke, die mit dem Arkonsystem und all seinen Planeten und Monden bemalt war. Erst beim zweiten Blick offenbarte sich, dass es sich keineswegs nur um ein Gemälde handelte. Sämtliche Objekte bewegten sich. Womöglich standen sie stets in der jeweiligen korrekten astrophysikalischen Position zueinander.

In der Mitte der Lounge ragte ein Kelch auf, der an ein verkleinertes arkonidisches Wohnhaus erinnerte. Das Fenster ins All hingegen war natürlich geschlossen; es war ohnehin alles andere als ein einfaches Fenster. Um ausreichend stabil zu sein, musste es aus einem ultraharten Material bestehen, meilenweit entfernt vom Glas, das die beiden menschlichen Betrachter unwillkürlich mit dem Anblick assoziierten.

»Und nun?«, fragte Bull.

Rhodan ging auf den Kelch zu. Genau, wie er es vermutet hatte, wurde er von einer Automatikstimme sofort nach seinen Wünschen gefragt. »Ein Pamulbeerensaft, süß«, bestellte er. Atlan hatte diese typisch arkonidische Köstlichkeit einmal beiläufig erwähnt.

Es dauerte nur Sekunden, bis sich eine Klappe neben dem Fenster öffnete. Ein Glas stand darin, zu drei Vierteln mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt. Rhodan griff danach, unterdrückte die seltsame Assoziation – Blut! – und trank. Die Süße explodierte geradezu auf seiner Zunge, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

»Ich kann es dir nur empfehlen, Rutor«, sagte er zu Bull. »Er ist gut hier.«

Bull stellte sich neben ihn, schaute skeptisch auf das Glas und bestellte einen Wein.

»Welche Sorte?«, fragte die Stimme.

»Mindestens zehn Jahre alt, falls das auf diesem Kahn möglich ist«, polterte Bull alias Rutor ter Gabihr, als verabscheue er jeden arkonidischen Wein jüngeren Jahrgangs; nicht dass er einen jemals gekostet hätte. Offenbar fand er Spaß daran, seine Rolle zu spielen. »Alles Weitere überlasse ich dir.«

Wenig später standen sie zu zweit vor dem Panoramafenster und schauten ins All. Das Schiff trieb in einer Warteposition weit über Arkon I; so hoch, dass der komplette Planet als gigantische Kugel zu sehen war. Wolkenbänder zogen sich um ihn, an vielen Stellen bot sich jedoch der Blick auf die Landschaften, die sie allenfalls grob erahnten: Meere, Waldflächen. Und Großstädte voll mit Abermilliarden Lichtern.

Dort unten also würde sich zeigen, ob all ihre Mühen umsonst gewesen waren. Und egal wie groß die Gefahr war, in die sie sich freiwillig begaben, letzten Endes hing das Schicksal der Erde von einem Mann ab, der das nicht einmal wusste.

Perry Rhodan dachte an Enban da Mortur, als er das Glas hob, spielerisch mit seinem Freund Reg anstieß und trank.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Vom Nutzen einer guten Lüge

 

Ich schaue den Mann mir gegenüber an. Thomas von Aquin nennt er sich – ich halte ihn für einen weisen Menschen. Vielleicht den weisesten, den ich je getroffen habe. Ich habe lange in meiner Tiefseekuppel geschlafen, ehe ich wieder aufwachte. Die Welt ist anders geworden, und dieser unscheinbare Mann ist einer derjenigen, der das Potenzial hat, sie weiter zu verändern.

»Was ist Wahrheit?«, frage ich ihn.

Er denkt nur kurz nach. Bis auf einen Kranz von Haaren ist sein Haupt kahl geschoren. »Wenn der Verstand Richtschnur und Maß der Dinge ist, besteht Wahrheit in der Übereinstimmung der Dinge mit dem Verstand.«

»Und wenn es nicht um Dinge geht? Nicht um etwas, das man anfassen kann?«

Er lächelt. »Du redest von der Kunst? Man sagt, der Künstler verfertige ein wahres Kunstwerk, wenn es seiner Kunstvorstellung entspricht.«

»Also geht es um sein Denken«, erwidere ich. Über uns in dem erhabenen Klostergebäude schlägt eine Glocke. Ihr Hall lässt die Mauern fast erzittern. Mit den Glockenlauten schweben lateinische Gesänge zu uns herüber. »Kann also das Denken Wahrheit und Lüge bestimmen?«

»Wahrheit und Lüge liegen in der Hand des Ewigen«, sagt er.


10.

Der Gebieter über Wahrheit und Lüge

10. August 2037

Atlan da Gonozal

 

Ich schaute auf das Holo, das das Flottenzentralkommando zeigte, wie jemand es sehen würde, der direkt auf dem Rumpf der TIA'IR stand und in die Tiefe blickte.

Ark'Thektran war ein gigantisches Gebilde, geradezu unfassbar imposant. Dort schlug das militärische Herz des Großen Imperiums – und dort hielt sich meine Gesprächspartnerin auf, die unter anderen Umständen ganz gewiss nicht meine Gegnerin gewesen wäre. Mascantin ter Galen war eine kluge Frau, und beim Anflug der Truppen auf Naat hatte sie sich als umsichtig erwiesen; das gab mir Hoffnung.

Das Flottenzentralkommando ragte dreieinhalb Kilometer hoch auf, durchmaß am Boden über zwanzig Kilometer und verjüngte sich mit zunehmender Höhe mit den einzelnen Bauten. Die insgesamt 48 Türme schimmerten und blitzten elfenbeinweiß, wo sich nicht der Schatten der TIA'IR über sie legte und sie in Halbdämmer tauchte. Eine Unzahl von Verbindungsröhren zwischen den Einzeltürmen schuf ein Geflecht, das teilweise an ein organisch gewachsenes Gebilde erinnerte.

»Nun?«, fragte Pertia ter Galen via Funk.

Ich meinte in ihrer Stimme mehr zu vernehmen als die kühle Souveränität, die sie auszustrahlen versuchte. War es Anspannung? Oder gar Angst davor, dass ich mächtiger sein könnte, als es den Anschein hatte? Denn das war ich in der Tat.

Die Konverterkanone an Bord der TIA'IR verlieh mir diese Macht, wenngleich diese anders aussah, als ich zunächst geglaubt hatte, mich zu erinnern. Wir hatten diese mächtige Waffe zufällig entdeckt, als wir die Jacht in Uskachs Orbitalwerft überholten; ein letztes Geschenk meiner vor zehn Jahrtausenden verstorbenen Geliebten Crysalgira.

»Möchten Sie nicht versuchen«, fuhr die Mascantin fort, »mich davon zu überzeugen, dass Sie nicht lügen? Aber wie könnte das ein Mann, der nicht einmal in der Lage ist, unter seinem echten Namen aufzutreten, sondern sich feige in die Anonymität eines Decknamens begibt?«

Sie gefiel mir. Wenn die nächsten Stunden und Tage ein gutes Ende fanden, würde ich alles daransetzen, sie auf meine Seite zu ziehen. »Sie und ich wissen«, sagte ich, »dass wir manchmal gezwungen sind, Dinge zu tun, die vielleicht auf manche feige wirken mögen ... aber alles andere als feige sind. Ich hatte einen wichtigen Grund, unter falschem Namen aufzutreten.«

»Dann offenbaren Sie mir jetzt Ihre echte Identität.«

»Das kann ich nicht. Noch nicht.«

Die TIA'IR blieb stets direkt neben dem großen Kugelschiff über dem mächtigen Gebäude des Flottenzentralkommandos. Der Pilot gab leichten Schub oder Gegenschub, um das Schiff auf dieser Position zu halten. Wer von unten heraufsah, für den musste es wirken, als hänge ein kleiner Mond viel zu tief am Himmel, der einen skurrilen Tanz aufführte.

»Gut«, reagierte die Mascantin. »Sie haben mich beschworen, aufzugeben. Ich sage dazu nur eins: Geben Sie auf! Sie wissen, dass Sie keine Chance haben gegen die Macht des Imperiums. Sie sind ein kluger Mann, daran zweifle ich nicht, und Sie kennen die Schlagkraft unseres Militärs. Also verschwinden Sie an den Ort, von wo auch immer Sie gekommen sein mögen! Dies ist Ihre letzte Chance. Der Zorn des Imperiums, einmal geweckt, kennt keine Grenzen!«

»So ist es unter einem weisen Herrscher nicht«, widersprach ich. »Nicht wenn der rechtmäßige Imperator an der Spitze der Arkoniden steht! Doch der aktuelle Regent ist ein Usurpator. Er hat Orcast XXII. beseitigt – und das ist ein wahrhaft feiger und unwürdiger Akt.«

Du sprichst harte Worte, kommentierte mein Extrasinn.

Sie sind die Wahrheit.

Die Wahrheit ist nicht unbedingt das, was den politischen Machthabern gefällt.

Pertia ter Galen vielleicht schon.

Sei vorsichtig!, warnte mein Gedankenbruder. Setz nicht zu viel Hoffnung und Vertrauen in sie. Gib dich keiner Täuschung hin. Du könntest sonst allzu leicht enttäuscht werden.

»Orcast XXII.«, sagte Pertia ter Galen, die von meinem gedanklichen Dialog natürlich nichts mitbekam. »Schon Ihin da Achran hat behauptet, dass der Regent ihn beseitigt hätte. Allerdings, ohne Beweise vorlegen zu können. Und eine Lüge wird dadurch nicht zur Wahrheit, dass sie wiederholt wird. Oder haben Sie Beweise?«

Klang sie nicht so, als hoffte sie geradezu, dass ich sie überzeugen konnte? »Noch nicht«, sagte ich. »Doch das ändert nichts daran, dass ich es weiß.«

»Würden Sie an meiner Stelle Ihnen deswegen Glauben schenken?«

»Nein«, gab ich zu. »Aber darum geht es nicht. Zurück zum Regenten. Er hat die Wallfahrt auf die Elysische Welt nicht durchgeführt und ist deshalb ...«

»Wieso auch?«, unterbrach sie mich. »Wieso sollte er die Wallfahrt durchführen? Er ist der Regent. Die Wallfahrt der Imperatoren hat nichts mit ihm zu tun.«

»Der Regent führt das Imperium ins Verderben!«

»Davon habe ich nichts bemerkt«, behauptete sie.

Ob sie davon wirklich überzeugt war? Oder sagte sie nur, was sie sagen musste, was jeder von ihr erwartete? »Sie lügen«, sagte ich.

»Ach!«, spottete sie. »Sie sind also der Gebieter über Wahrheit und Lüge. Sie legen fest, was stimmt und was nicht.«

»Diese Anklage ist Ihrer nicht würdig, Mascantin.«

»Das zu entscheiden, überlassen Sie bitte mir.«

»Sie haben längst bemerkt, dass die Repressalien des Regenten dem Imperium schaden! Er führt die Arkoniden in einen Aufruhr! Die Naats sind nur der erste Schritt.« Beide schwiegen wir einen Augenblick, und ich ergänzte: »Und die Naats sind nicht allein. Diese Situation wird in einen Bürgerkrieg münden.«

»Sie sind also nicht nur der Gebieter über Wahrheit und Lüge, sondern auch noch ein Prophet. Vielleicht sind Sie ja auch noch ein herabgestiegener Sternengott?«

»Hören Sie auf zu spotten«, bat ich.

»Wie Sie wünschen. Also gebe ich Ihnen hiermit ein handfestes Argument dafür, dass die Repressalien notwendig sind«, sagte sie. »Das Imperium muss gerüstet sein. Die Methans lauern nur auf ein Zeichen der Schwäche. Sie stehen bereit und ...«

»Die Methans sind Gespenster aus der Vergangenheit. Glauben Sie etwa an Geister, Mascantin?«

»Ich glaube an Macht. Der Regent verkörpert diese Macht, und auch wenn Sie zurzeit die Übermacht über Arkon III besitzen, so nutzt Ihnen das nichts. Und das sollten Sie mir glauben, anstatt sich um meinen Geisteszustand Sorgen zu machen.«

»Ich sorge mich um ganz andere Dinge«, stellte ich klar.

»Das sollten Sie auch. Denn im Gegensatz zu Ihnen bin ich an einem sicheren Ort. Ich muss nur abwarten. Ark'Thektran ist unangreifbar. Nichts kann den Schutzschirm überwinden.«

»Sind Sie da so sicher?«

Sie zögerte, so kurz, dass es vielen wohl gar nicht aufgefallen wäre. »Natürlich«, behauptete sie dann. »Es sei denn, Sie wollen diese gesamte Welt vernichten. Wenn Sie Arkon III so lange bombardieren, bis dieser Planet zerbricht, zerstören Sie auch den Schutzschirm um das Flottenzentralkommando. Aber Sie machen mir nicht den Eindruck eines Wahnsinnigen.«

»Das bin ich auch nicht«, versicherte ich und erwartete fast, eine bissige Bemerkung des Extrasinns im Stil von Bist du dir sicher? zu hören. Doch so weit ließ sich mein Gedankenbruder nicht herab. Möglicherweise war ihm auch einfach nicht zum Scherzen zumute.

Scherzen?, vernahm ich plötzlich die vertraute Stimme. Wann hätte ich je gescherzt?

Ich antwortete nicht darauf, sondern wandte mich an die Mascantin. »Sie verkennen die Lage, Pertia ter Galen. Ich fordere Sie ein letztes Mal zur Kapitulation auf.«

»Und ich Sie!«

»Dann sei es«, sagte ich in einem Tonfall, als würde ich es bedauern. Und das tat ich tatsächlich, obwohl ich gewusst hatte, dass es so weit kommen musste. »Ich habe Sie gewarnt.«

Ich kappte die Funkverbindung und gab den Befehl, die Konverterkanone bereit zu machen.

Was die Wirkung dieser Waffe anging, hatte ich zunächst eine völlig falsche Erinnerung an meine Zeit auf Arkon vor dem langem Schlaf auf der Erde gehegt. Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass die Waffe ein fünfdimensionales Entstofflichungsfeld erzeugte, das mit seinem Kollaps alles darin in den Hyperraum riss – dass also alles, was damit beschossen wurde, wie in einem Transmitter verschwand, nur dass es keine Wiederverstofflichung gab. Kein Schirm bot Schutz davor.

Woher diese falsche Erinnerung stammte, konnte ich mir nicht erklären – ob es ein Zufall gewesen war? Einfach ein Irrtum, wie er jedem einmal unterlief? Oder war mein Gedächtnis gezielt manipuliert worden?

Inzwischen wusste ich, dass die Konverterkanone tatsächlich eine extrem mächtige Waffe war ... aber eben kein Wunderwerkzeug, das einem damit ausgerüsteten Schiff den Sieg garantierte. Und doch würde sie Pertia ter Galen beweisen, dass das Flottenzentralkommando keineswegs Sicherheit bot. Denn einem Beschuss mit der Konverterkanone vermochte kein Schirm standzuhalten – auch nicht derjenige, der Ark'Thektran schützte.

Das Hauptquartier der Mascantin würde danach bloß und nahezu ungeschützt daliegen, und die normalen Bordwaffen der TIA'IR konnten es in Schutt und Asche verwandeln. Ich hoffte nur, dass es so weit nicht kommen musste.

Die Konverterkanone war justiert. Ich atmete tief durch. Erweisen Sie sich als vernünftig, Mascantin, dachte ich. »Feuer!«

 

 

Pertia ter Galen

 

Die energetische Ortung funktionierte zufriedenstellend. Pertia dachte über die TIA'IR nach, die ihr unbekannter Gegner erwähnt hatte. Sie hörte nicht zum ersten Mal von diesem kleinen Schiff; es war von Ihin da Achran in Uskachs Werft gebracht worden. Was hatte es damit auf sich? War das Schiff modifiziert worden? Nicht umsonst galt Uskach als Meistermechaniker. Aber was immer er getan hatte, es konnte ihr nicht gefährlich werden.

Wollten ihre Gegner den Schutzschirm um das Flottenzentralkommando beschießen? Diese Narren! Der Schirm hielt tagelangem Beschuss stand. Die einschmetternden Energien würden höchstens abgeleitet werden und die Umgebung in Mitleidenschaft ziehen. Aber sobald die Rebellen feuerten, würde Pertia die Einheiten aus der Nähe von Naat zurückrufen und ein Raumgefecht befehlen. Eine verheerende Schlacht nähme in diesem Fall ihren Anfang, und ...

Ihre Gedanken stockten.

Fassungslos starrte sie auf das Orterholo.

Was immer die TIA'IR getan hatte, womit immer sie gefeuert hatte – es war in Ark'Thektrans Schutzschirm geschmettert und hatte ihn im Handstreich überlastet und platzen lassen.

Das konnte nicht sein.

Das konnte nicht wahr sein!

Alarm heulte.

Der Schutzschirm hatte sekundenlang geflackert, ehe er in einem hyperenergetischen Chaos verschwunden war. Energien tobten sich aus, wo er sich eben noch über den Türmen gewölbt hatte. Der Himmel flackerte und irrlichterte. Überschlagsblitze zuckten, und grelle blaue, rote und grüne Entladungen jagten in die Tiefe.

Die Spitze eines Turms wurde gesprengt, und Trümmerteile schwirrten in alle Richtungen. Eines durchschlug einen Verbindungstunnel, der krachend und splitternd zerbrach. Trümmer regneten hinab, und die fassungslose Mascantin entnahm der Anzeige, dass einer der winzigen Punkte, die gegen die Außenhülle der Nachbartürme schlugen und daran tiefer rutschten, ein Arkonide war: Sein Lebenszeichen erlosch.

Ark'Thektran lag ungeschützt da. Weiterer Beschuss würde die Türme pulverisieren und in einen riesigen Friedhof verwandeln.

Längst stand sie, längst brüllte sie irgendwelche Befehle, die automatisch über ihre Lippen kamen.

Doch eins war ihr klar: Kein Befehl konnte sie und all die anderen schützen. Ark'Thektran war riesig, eine Stadt für sich. Es würde ein Grab für Tausende und mehr Arkoniden sein. Die militärische Führungsspitze war nur Sekunden vom Tod entfernt.

Ich habe Sie gewarnt, meinte sie die Stimme ihres unbekannten Gegners wieder zu hören.

»Vernichtet die TIA'IR!«, schrie sie. »Sämtliche Bodengeschütze müssen ...«

Ein Funkanruf ging ein.

Von ihm.

Natürlich.

Sie nahm an. »Ja.«

»Sie sehen also, dass Sie nicht sicher sind«, sagte er.

Pertias Handinnenflächen waren feucht. Sie glaubte, ihre Brustplatte müsse zerspringen unter ihrem Entsetzen und ihrer Wut. »Wie haben Sie es getan?«

Ihr Gegner gab keine Antwort. »Ihr Schicksal liegt in meiner Hand. Und ebenso das all Ihrer Soldaten in Ark'Thektran. Vertrauen sie Ihnen? Und verlassen sich auf Sie, Mascantin?«

»Was wollen Sie?«, presste Pertia heraus.

»Ich könnte das Hauptquartier jederzeit auslöschen.«

Dann tun Sie es, dachte Pertia. Beenden Sie das hier und geben Sie dem Regenten den Grund, zurückzuschlagen und das ganze Arkonsystem in eine Leichenhalle zu verwandeln. Ich werde es nicht mehr miterleben müssen.

»Aber ich bin nicht hier, um ein Blutbad anzurichten«, sagte der andere. »Darum sollten Sie genau zuhören, was ich zu sagen habe. Hier ist mein Angebot ...«


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Wie ein Netz entsteht (2)

 

Sie zielt und feuert. Der Schuss dringt dem Mann in den Nacken. »Oh«, sagt er.

Was für ein ungewöhnlicher Laut für einen Sterbenden. Doch er drückt keine Überraschung aus: Eigentlich hätte es ein Schrei werden sollen, aber der Energiestrahl hat den Kehlkopf zerschmolzen.

Der Tote hält den Dolch noch in der Hand, aber er kann nicht mehr zustoßen. Stattdessen klatscht er auf das Bett, in dem die Schlafende endlich aufwacht. Die Arkonidin stößt die tote Last von sich, rutscht zur Seite, unter der Decke hervor. Sie drückt sich gegen die Wand, richtet sich daran auf. »Licht«, sagt sie.

»Ruhig«, fordert Ihin da Achran. »Ihnen droht keine Gefahr mehr.« Die eigene Waffe hat sie längst verschwinden lassen. Das Fenster hinter ihr steht offen. Ein kühler Wind streicht herein und lässt sie frösteln, noch mehr als das Geräusch des Blutes, das über die Bettkante auf den Boden tropft.

Die Arkonidin begreift schnell. »Ich schulde Ihnen mein Leben.«

Ihin da Achran stimmt zu. »Ich werde Ihnen sicher Gelegenheit geben, Ihre Schuld zu begleichen.« Sie lächelt. »Mit einem Gefallen zur rechten Zeit.«


11.

Das unsichtbare Räderwerk

10. August 2037

Sergh da Teffron

 

Er lag wieder in seinem Heiligtum, und diesmal fand er die Ruhe, die zuletzt von ihm geflohen war.

Das Rauschen des Wasserfalls war wie Musik in Sergh da Teffrons Ohren. Er lag so nahe am Ufer, dass er nur die Hand ausstrecken müsste, um einen der naatischen Riesenflöhe zu packen. Er erinnerte sich an seine Zeit als Gouverneur auf diesem elenden Planeten – die ärmliche Bevölkerung aß diese Tiere sogar. Angeblich schmeckten sie süßlich und ein wenig herb wie wilder Honig.

Der Zellaktivator lag auf seiner Brust. Die belebenden Impulse berauschten ihn. Er fühlte sich beflügelt, stark, und er fragte sich, ob zumindest ein Teil seiner Euphorie daher rührte.

Es gab sonst einigen Grund, positiv gestimmt zu sein. Mit Enban da Mortur hatte er einen wertvollen Gefangenen; und nun wollte sich Perry Rhodan freiwillig in seine Gewalt begeben. Denn genau das würde geschehen, auch wenn dieser Narr glaubte, es müsse anders kommen. Eine Partnerschaft? Lächerlich! Er würde diesem Menschen zeigen, was er von einer Partnerschaft hielt.

Gewiss, das Epetran-Archiv, das Rhodan ihm in Aussicht gestellt hatte, bot ein lohnendes Ziel. Vielleicht würde da Teffron eine Zeitlang mitspielen, bis er alles wusste, was Rhodan ihm zu bieten hatte. Wo sich das Epetran-Archiv befand, zum Beispiel. Oder die Position seiner Heimatwelt, sodass die Hand des Regenten dafür sorgen konnte, dass der Zorn des Imperiums über diese Welt kam, über diese Menschen, die es gewagt hatten, ihn zu brüskieren, ihm sein Flaggschiff zu stehlen!

Ja, dies war eine gute Zeit, der Aufbruch in eine bessere Zeit! Die negativen Aspekte der letzten Entwicklungen verschwanden fast zur Bedeutungslosigkeit. Sergh da Teffron spürte es mit jedem Herzschlag, den der Zellaktivator verstärkte, intensiver und lebendiger machte als jemals zuvor.

Welch ein wunderbares Gerät!

Welche Stärke!

Nicht mehr lange, und er würde den Zellaktivator dauerhaft anlegen können. Bald musste er nicht mehr fürchten, dass der Regent es mitbekam, dass er Aufmerksamkeit weckte und die falschen Leute auf seine Spur lockte.

Doch einen Schritt nach dem anderen.

Erst einmal sollte Perry Rhodan kommen. Er würde ihn herzlich empfangen, ihn in den Kristallpalast schmuggeln, in den Schattenpalast, an einen ruhigen Ort, vielleicht sogar hierher, und ihn dann damit konfrontieren, dass ein Sergh da Teffron niemand war, der sich missbrauchen ließ. Niemand, der sich in eine Partnerschaft zwingen ließ, wie es einem anderen gefiel.

Nur eines störte ihn – dass er gezwungen war abzuwarten, bis Rhodan sich wieder meldete.

Doch das konnte er hinnehmen.

Der Zellaktivator schickte seine belebenden Impulse. Sergh da Teffron fühlte die Stärke und Energie überall. Es war, als wache er nach einer langen Krankheitsphase geheilt auf. Überhaupt war er sein ganzes Leben lang krank gewesen und nun zum ersten Mal gesund. Alle, die er jemals gekannt hatte, selbst der Regent – sie litten unter einer Krankheit. Sie waren schwach und sterblich. Wie hatte er ihn nur beneiden können? Wie ...

Ein leiser Summton hallte durch die Luft. Blitzartig huschten die naatischen Riesenflöhe über die Wasseroberfläche davon; ihre Bewegungen waren so schnell, dass sie das Auge nicht verfolgen konnte. Schreckhafte kleine Tiere: Sie tänzelten, sie flohen, sie wurden gefressen. So war der Lauf der Dinge.

Ganz anders als bei ihm. Er war nun in der Lage, die Umstände so zu formen, wie es ihm gefiel, und es begann mit dem Problem Perry Rhodan. Die Frequenz des Summtons hieß nicht mehr und nicht weniger, als dass der erwartete Funkanruf endlich eingegangen war.

Sergh da Teffron setzte sich auf. Sand rieselte von seinem Rücken. Er ließ Rhodan warten. Wieso nicht?

Die Positronik meldete sich nun akustisch bei ihm und wies ihn auf den Versuch der Kontaktaufnahme hin. Als hätte er verschlafen. Er stand auf, und zum körperlichen Höchstmaß an Energie durch den Zellaktivator gesellte sich ein seelischer Höhenflug. Komm nur, Perry Rhodan, komm und sieh zu, wie du untergehst!

»Ich bin auf Arkon I, da Teffron«, hörte er, kaum dass er die Verbindung freischaltete. »Nun sind Sie dran.«

Oh ja.

Das war er.

 

 

Perry Rhodan

 

»Ich bin auf Arkon I, da Teffron«, sagte Rhodan, als die Verbindung endlich freigeschaltet worden war. »Nun sind Sie dran.«

Die NAOH'BALIR war längst auf dem Äquatorialkontinent Laktranor auf Arkon I gelandet, die Schar der Passagiere in alle Himmelsrichtungen verstreut. Auch Reginald Bull war unterwegs, mittlerweile vielleicht wieder mit Ishy Matsu, Belinkhar und Talamon zusammengetroffen. Rhodan hatte den Raumhafen verlassen und war in der nahen Großstadt Dothar zu der Adresse gegangen, die Ihin da Achran ihm im Vorfeld genannt hatte. Ein Hochglanzturm hatte ihn dort erwartet ... Doch ehe er hatte eintreten können, war er abgefangen worden. Von einer kleinen Seitenstraße hatte er mit einem ihm unbekannten Arkoniden ein geducktes, unscheinbares Gebäude betreten, und darin den hintersten Raum, der sich überraschenderweise als perfekt ausgestattetes Labor erwies.

»Wie schnell können Sie an dem Ort sein, den ich Ihnen nun nenne?«, fragte Sergh da Teffron. Diesmal gab es keine Holoverbindung, sondern reinen Sprachkontakt. Die Hand des Regenten schickte einen Datensatz hinterher; Koordinaten, mit denen Rhodan nichts anfangen konnte.

Der Arkonide jedoch, der ihn in diesen Raum geführt hatte, nickte und schaute auf eines der zahllosen Displays an den Wänden. »Eine Stunde«, raunte er.

»Eine Stunde«, sagte Rhodan zu da Teffron.

»Ich schicke Ihnen einen Robotgleiter. Identifizieren Sie sich mit dem Kodewort Epetran.« Da Teffron lachte, befand sich offenbar in glänzender Laune. »Alles Weitere geschieht automatisch. Sie müssen sich nur bequem zurücklehnen. Ich erwarte Sie. Und denken Sie nicht einmal daran, irgendetwas in den Palast zu schmuggeln. Die Einheit wird Sie so gut scannen, dass Sie nichts verbergen können. Nichts.«

»Was sollte ich einschmuggeln?«, fragte Rhodan. »Sprengstoff? Glauben Sie, ich wolle den Palast zerstören? Da kennen Sie mich aber schlecht.«

»Oh, versuchen Sie es nur. Versuchen Sie irgendeinen Trick, und ...«

»Sparen Sie sich die Mühe, nach einer kreativen Drohung zu suchen. Das haben wir längst hinter uns gelassen, nicht wahr?«

»Haben wir das?« Mit einem weiteren Lachen unterbrach Sergh da Teffron die Verbindung.

»Was planen Sie?«, fragte der Arkonide zwischen den Displays, dessen Name Rhodan noch immer nicht kannte; das war wohl auch besser so. »Aber ... nein, sagen Sie nichts. Ich habe so das Gefühl, dass es besser für meine Gesundheit ist, wenn ich nichts darüber weiß, Argan da Lengurion.«

»Sie wissen, dass das nicht mein Name ist.«

Der Arkonide ging auf Rhodan zu, vorbei an einigen Geräten, deren Sinn ihm verborgen blieb. Eines summte leise, ein Zweites emittierte ein blaues Blitzlichtgewitter in einem Glaskubus. Am anderen Ende des Labors krochen echsenartige Wesen träge die Wand eines senkrechten Terrariums nach oben und schwebten danach in die Tiefe: ein ewiger Kreislauf. »Das ist so ziemlich das Einzige, das ich weiß, abgesehen davon, dass ich nun meine Schuld gegenüber Ihin da Achran abgetragen habe. Ein gutes Gefühl. Wieder ein Stück freier. Ich wünsche Ihnen Glück.«

»Tatsächlich?«

»Nein. Es ist mir gleichgültig. Oder ... nein, doch nicht. Denn ich wünsche eher Ihnen Glück als Sergh da Teffron. Aber ich sehe nicht, wie Sie eine Chance gegen ihn haben sollten, was immer Sie planen. Andererseits wiederum – lassen Sie mich nachdenken. Ja, natürlich.«

Er hört sich offenbar gern selbst reden, dachte Rhodan.

»Ihin da Achran hätte nie meine Hilfe eingefordert, wenn sie nicht die Hoffnung hätte, dass Sie erfolgreich sein können. Und man kann vieles über die Rudergängerin sagen, aber nicht, dass sie dumm wäre.«

»Ich muss in einer Stunde an dem vereinbarten Ort sein. Wie komme ich dorthin?«

»Das ist nicht mehr mein Problem«, sagte der Arkonide und lachte, noch ehe Rhodan widersprechen konnte. »War nur Spaß.«

Seltsamer Humor.

»Ich habe bereits ein automatisches Flugtaxi geordert und das Ziel genannt. Es wird Sie in die Nähe bringen. Ihnen bleibt danach genug Zeit, zu Fuß hinzukommen. Sie werden einen blau blühenden Baum neben dem Imperatorenmahnmal sehen. Gehen Sie dorthin. Und darf ich Ihnen eine weitere Empfehlung geben? Kostenlos?«

»Selbstverständlich.«

»Genießen Sie den Anblick der Sonne. Ich glaube nicht, dass Sie sie noch einmal wiedersehen.«

»Düstere Prophezeiungen«, erwiderte Rhodan, »habe ich in den letzten Jahren sehr viele gehört. Sie beeindrucken mich nicht mehr.«

Er bedankte sich, und sie verließen das Hightechlabor, gingen durch das ärmliche Gebäude und hinaus in die glitzernde Welt der arkonidischen Metropole. Gleiter zischten über sie hinweg, in zwei, drei Flugetagen. Die meisten Häuser ähnelten Kelchen und ragten so hoch auf, dass sich der Blick verlor. Wo der Horizont frei blieb, ließ sich das Lirthan-Gebirge erahnen, dessen Gipfel in nebligem Dunst verschwanden.

»Es wird Zeit, sich zu verabschieden«, sagte sein Helfer.

Einer der vielen Gleiter senkte sich herab und landete. Er setzte auf kleinen Stützen auf, so sachte, dass kaum ein Geräusch zu hören war. Rhodan wandte sich zu dem Arkoniden, aber dieser eilte bereits davon und verschwand in der Menge.

Rhodan stieg ein.

»Willkommen und danke, dass Sie Con-Trans benutzen«, empfing ihn eine freundliche, weiblich klingende Stimme. »Ihr Ziel ist programmiert, der Flugpreis wurde beglichen. Voraussichtliche Reisezeit siebenundzwanzig Minuten. Wünschen Sie musikalische oder literarische Untermalung?«

Nein, dachte Rhodan. Ich wünsche, ich hätte das alles schon hinter mir.

»Ja«, sagte er. Sollte es irgendwann Nachforschungen geben, war es am besten, er hinterließ den Eindruck eines normalen Passagiers. »Ein klassisches Literaturwerk.« Er überlegte kurz. »Das, welches am häufigsten auf Kurzflügen aufgerufen wird.«

»Eine exzellente Wahl. Dies ist Heimat ohne Arkoniden von Wil'ham da Voltzar.« Die Stimme wechselte, klang nun männlich. »Nachdem ein Zustand der Entspannung und der Sättigung eingetreten war, schaltete die Antigravwabe sich selbstständig ab und öffnete sich.«

Rhodan hörte nicht weiter zu – so interessant es generell sein mochte, sich mit dem arkonidischen literarischen Erbe zu beschäftigen, so wenig interessierte es ihn momentan. Er schloss die Augen, sammelte Kräfte.

Siebenundzwanzig Minuten Flug.

Vielleicht die letzten siebenundzwanzig ruhigen Minuten seines Lebens.

Und zugleich ein Problem, denn das erzwungene Nichtstun ließ ihm Zeit, über alles nachzudenken. Seine Überlegungen drehten sich im Kreis: Hatten sie den bestmöglichen Plan entwickelt? Wie hatte es überhaupt so weit kommen können, dass Enban da Mortur in Sergh da Teffrons Gewalt gefallen war? Und wieso ...

Er riss sich aus dem Strudel und konzentrierte sich auf den Text, den die Automatikstimme vortrug. »... erwachte und wusste, dass er sich auf Arkon I befand. Sein Bewusstsein arbeitete einwandfrei, sein Verstand begann angestrengt zu arbeiten ...«

Irgendwann, endlich, landete der Gleiter. Nach den Worten »Der Wind war stärker, als er angenommen hatte« endete die Rezitation, und die ursprüngliche Stimme verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten und dass sie hoffe, ihn bald wieder als Gast bei Con-Trans begrüßen zu dürfen.

»Sicher.« Rhodan stieg aus. Er stand auf einem Hügel, und im Gegensatz zum Trubel in Dothar war er völlig allein. Die Sonne wärmte ihm angenehm den Nacken. Vögel sangen, eines der Tiere schwirrte vorbei – es war türkisfarben und gab ein leises, irgendwie unnatürliches Brummen von sich, sodass sich Rhodan fragte, ob es womöglich künstlich war.

Unter ihm erstreckte sich eine Wiese, auf der sich eigenartig graue, kahle Büsche ausbreiteten, die so gar nicht zur sonst idyllischen Stimmung passen wollten. Den beschriebenen, blau blühenden Baum entdeckte er, als er sich umdrehte. Daneben ragte eine Skulptur aus mehreren ineinander verschmolzenen Würfeln auf; dabei musste es sich um das ebenfalls erwähnte Imperatorenmahnmal handeln.

Perry Rhodan ging los. Einige Male war er gezwungen, die grauen Büsche zu umrunden, was ihn zu Umwegen zwang. Doch weder stellte sich ihm jemand in den Weg, noch kam es zu sonstigen Zwischenfällen. Alles lief glatt.

Zu glatt?

Er wusste es nicht.

Als er das Mahnmal erreichte, aktivierte sich eine Aufzeichnung. »Wünschen Sie eine historische Einführung in das Kunstwerk und seine Bedeutung?«

Rhodan dachte an das Stück der Erzählung von Wil'ham da Voltzar, das er während des Fluges genossen hatte – das genügte. »Nein«, sagte er.

»Sehr wohl«, bestätigte die Stimme.

Rhodan schaute in den Himmel. Er war angenehm tiefblau. Fast wie zu Hause.

Und endlich kam der Gleiter.

 

 

Reginald Bull

 

Bislang lief alles glatt. Zu glatt vielleicht, doch diese Bedenken lagen womöglich nur an Reginald Bulls Misstrauen, das sich während der letzten Stunden immer rigoroser zu Wort meldete.

Mit Ishy Matsu, Belinkhar und Talamon war er am vereinbarten Treffpunkt zusammengetroffen, auch sie hatten ohne Schwierigkeiten landen und ihr Schiff verlassen können. Offenbar funktionierten die von Ihin da Achran arrangierten Tarnidentitäten hervorragend. Und vielleicht, dachte Bull, haben wir auch einfach mal Glück. Verdient hätten wir's.

Sie standen neben dem Botschaftskelch eines kleinen Zweigvolkes des Imperiums und schauten auf Thek-Laktran, den poetisch benannten Hügel der Weisen, der in der Realität keinen Hügel darstellte, sondern eine Hochebene mit einer Fläche von etwa zweitausend Quadratkilometern. Und auf dem sich eine Stadtlandschaft ausbreitete, gegen die sich die größten Ballungsräume der Erde bescheiden ausnahmen. In der Mitte dieser Megalopolis ragte der Kristallpalast auf. Dessen Außenwände funkelten, als wären sie tatsächlich unfassbar gewaltige Edelsteine. Das Licht der Sonne brach sich tausendfach.

Thek-Laktran zu betreten, war nicht weiter schwer gewesen. Bis auf das Flugverbot über der Stadt gab es keine nennenswerten Beschränkungen. Den Palast selbst zu erreichen, wäre ohne Genehmigung hingegen nahezu unmöglich. Oder ohne Manipulationen der Rudergängerin. Es gab keinen Zweifel: Sollten sie das wirklich überleben und diesen irrsinnigen Einsatz zu einem Erfolg bringen, wäre das nur zum Teil ihr eigener Verdienst; mindestens ebenso wichtig war Ihin da Achran, die im Hintergrund die Fäden zog und den Weg bereitete. Längst griff ein Rädchen ins andere, lief eine unsichtbare Maschinerie.

Belinkhar wartete, während eine Gruppe von Arkoniden vorübereilte. Die Leute redeten hastig und erhitzt miteinander, einem stand der Zorn ins Gesicht geschrieben. Sie verschwanden über die Straße in einem gläsernen Gebäude, dessen Außenwand die Umgebung spiegelte.

»Wir sind uns einig, dass unser Zielobjekt nicht im eigentlichen Kristallpalast gefangen gehalten wird, sondern in da Teffrons Gos'Tanhat, dem Schattenpalast«, sagte sie. »Davon sehen wir nichts – dieser Teil existiert offiziell nicht und schmiegt sich vom Innenhof an die Kelchwände.«

»Also zuerst in den Innenhof und dann weiter!« Bull kam sich vor wie ein Tourist, der seine nächste Besichtigungstour plante.

Auch für dieses Sightseeing hatte Ihin da Achran den entsprechenden Lageplan geliefert. Sie hatte Einblick in die verborgenen Strukturen, in die Anlagen des Kristallpalastes, die von Imperatoren oder Adligen zu ihrer Privatnutzung errichtet worden waren und in keinem offiziellen Plan existierten. Sie erlaubten es, sich unbemerkt im Palast zu bewegen – und normalerweise hüteten die Geschlechter ihr jeweiliges Wissen um diese Gänge und Räume eifersüchtig. Auch Sergh da Teffron wähnte sich in seinem Schattenpalast sicher und fühlte sich als der uneingeschränkte Meister. Was er laut den Informationen der Rudergängerin nicht wusste, war, dass sein sorgfältig gehütetes Geheimnis längst geknackt worden war. Konkurrierende Adlige hielten seinen Schattenpalast unter Beobachtung.

»Gehen wir, Rutor ter Gabihr«, forderte Belinkhar alias Ganfora da Milar Reginald Bull auf. »Du wirst zur Diskussion über die Ziele deiner freigeistigen Gemeinschaft im Kristallpalast erwartet.«

Nur dass es eine solche Veranstaltung gar nicht gab. Weder der superreiche Rutor ter Gabihr noch seine drei Begleiter würden mit hochrangigen Adelsvertretern alternative Finanzierungskonzepte der militärischen Flotte diskutieren ... obwohl die Positronik des Kristallpalasts diesen Programmpunkt am heutigen Abend kannte.

Sie werden Thek-Laktran betreten können, hatte Ihin da Achran versichert. Danach sind Sie weitgehend auf sich gestellt. In echte Sicherheitsbereiche kann ich Sie nicht einschleusen. Das Einzige, das ich danach noch für Sie tun kann, ist das hier. Mit diesen Worten hatte die Rudergängerin an Bull einen unscheinbar aussehenden Speicherkristall überreicht. Ein Schädlingsprogramm, das die Positronik des Schattenpalasts verwirren und ihnen etwas Zeit verschaffen würde. Nicht viel Zeit, wie da Achran versichert hatte, aber alles, was in meiner Macht steht.

Sie traten den Weg zum Hügel der Weisen zu Fuß an. Als Teil der Menge schoben sie sich auf belebten Wegen weiter. Holografische Schilder warben für diverse Restaurants und sonstige Freuden und Vergnügungen. »Städte sind auch überall gleich«, konnte sich Bull eine bissige Bemerkung nicht verkneifen, als sie an der Animation einer sehr leicht bekleideten Arkonidin vorbeikamen. »Erinnert an ...« ... die Erde, hätte er fast gesagt. »... zu Hause«, sagte er. Wobei er sich in den zwielichtigen Ecken der irdischen Metropolen nie zu Hause gefühlt hätte.

»Hier warten wir!« Belinkhar blieb vor einer metallischen Halbkuppel stehen, die sich gut mannshoch aufwölbte. In dem eigenartigen Gebilde stand bereits eine Arkonidin, neben der zwei Kinder quengelten.

Bull fragte sich, was das wohl sein mochte, als eine schwebende Plattform davor hielt. Da begriff er, dass es sich um eine arkonidische Bushaltestelle handelte, natürlich auf der Touristenlinie, die in die Nähe des Kristallpalasts führte.

Auch gut. Umso schneller erreichten sie ihr Ziel. Er spürte ein Kribbeln im Magen und konnte seine Unruhe kaum bezähmen.

Auf der Plattform wurde es nach weiteren drei Stopps eng. Als sie bis auf den letzten Platz gefüllt war, verwandelte sich die Fahrt in einen Flug: Es ging etwa zwanzig Meter in die Höhe und in rasantem Tempo aus dem Häusermeer hinaus. Damit blieb sie unter dem Höhenlimit für den zivilen Verkehr. Als die Plattform die Ausläufer der Kristallpalasts erreichte, landete das Gefährt. Die Passagiere stiegen aus.

Bull und seine Begleiter setzten sich aus der Menge ab und ließen das Getuschel und Gerede hinter sich. Zielstrebig steuerten sie den Kristallpalast an und kamen bald zu einer Absperrung.

Nun kam es darauf an.

Reginald Bull identifizierte sich vor einem nicht sehr freundlich wirkenden Roboter als Rutor ter Gabihr. Die Maschine hielt sie jedoch nicht auf. Weitere Kontrollen folgten, bis sie ein breites Eingangstor erreichten.

»Nicht gerade ein exklusiver Eingang«, polterte Bull.

»Eben das, was ein superreicher Sprecher für eine interne Kleinveranstaltung erwarten kann«, erklärte Talamon.

»Hm«, machte Bull. Darauf kam es ohnehin nicht an. Es zählte nur eins: Sie waren drin.

 

 

Perry Rhodan

 

Der Gleiter im Auftrag Sergh da Teffrons landete vor Rhodan und sah wesentlich ungastlicher aus als die Maschine, in der er zuletzt geflogen war. Das kleine Gefährt bot Platz für nur einen Passagier und war rundum mit mattschwarzem Glas verkleidet, das nur einen sehr verschwommenen Blick ins Innere erlaubte.

»Epetran«, sagte Rhodan.

Es zischte leise, als ein Einstieg zur Seite fuhr. Rhodan betrat den Gleiter, und die Hülle schloss sich wieder. Von innen erwies sie sich als noch undurchsichtiger. Die Umgebung verschwand. Der Innenraum war grell erleuchtet. Vor Rhodans Platz erstreckte sich eine Art Bedienpult ... nur dass es keinerlei Möglichkeit gab, darauf zuzugreifen. Womöglich steuerte der Pilot normalerweise über momentan desaktivierte holografische Schaltflächen.

Nur ein leichtes Rucken signalisierte, dass sich der Gleiter in Bewegung setzte. Es blieb still.

Rhodan lehnte sich zurück. Nicht einmal der Sitz war bequem. Er horchte in sich hinein. Da war etwas, das er nie zuvor empfunden hatte. Wahrscheinlich hatten nur wenige Menschen bislang Vergleichbares gefühlt. Rhodan kam eine erschütternde Assoziation: So fühlten sich wohl Gefangene auf ihrem letzten Weg, wenn sie den Gang zur Todeszelle antraten. Wenn sie darauf warteten, festgeschnallt zu werden und die Spritze zu erhalten, oder den Stromschlag, oder in die Mündung der Exekutionswaffe zu sehen.

Ihm wurde klar, warum Sergh da Teffron diesen Gleiter ausgewählt hatte. Er ermöglichte keinen Blick nach draußen, zwang Rhodan, sich auf sich selbst und seine Situation zu konzentrieren. Es gab weder Ablenkungen noch eine Stimme, die ihm Literatur vorlas. Es war eine erste Folter der Hand des Regenten, ein subtiler Weg, Rhodan zu quälen.

Sollte es da Teffron nur versuchen. Rhodan lächelte und schüttelte alle düsteren Gedanken ab. Er war unterwegs, um die Erde zu retten, und seine Freunde arbeiteten an demselben Ziel. Nur das zählte, und das ermutigte ihn.

Irgendwann, er konnte nicht schätzen, wie lange der Flug dauerte, landete der Gleiter. Das hieß wohl, dass es geschafft war: Rhodan war drin.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Von der weitesten aller Reisen

 

»Unterschätze nie deinen Gegner, Pertia.«

»Sonst?«

»Sonst bist du tot, wenn es ernst ist, und du verlierst, wenn es ein sportliches Duell ist.«

»Das weiß ich«, sagt sie. »Das weiß ich.«

»Du weißt es mit deinem Kopf. In deinem Verstand. Aber dieses Wissen muss die weitestmögliche Reise antreten. Weiter als zur Heimatsonne, weiter als über den großen Abgrund, weiter als bis in eine andere Galaxis.«

»Wohin?«

»In dein Herz. Denn nur, wenn es dort ankommt, vermagst du es auszuleben. Nur dann hast du Dagor zu einem Teil deiner Selbst gemacht, Schülerin. Nur dann kannst du triumphieren. Womöglich hängt einmal dein Leben davon ab. Oder mehr.«
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Pertia ter Galen

 

Es war verrückt.

Aber in Zeiten wie dieser war Verrücktheit vielleicht die einzig mögliche Antwort. Und hieß es nicht auch von Imperator Bargk III., er sei verrückt gewesen? Trotzdem galt er als derjenige, der das Imperium aus einer großen Finsternis geführt hatte. Einer der größten Legenden der Geschichtsschreibung, der die drei anderen, die seinen Namen trugen, bei Weitem überragte?

Wahrscheinlich war verrückt nur eine Umschreibung dafür, dass sie einen ungewöhnlichen, unkonventionellen Lösungsweg suchten. Sie beide. Pertia genauso wie ihr unbekannter Gegner, den sie in den nächsten Minuten zu treffen hoffte.

Er hatte versprochen zu kommen, und er würde Wort halten. Daran zweifelte sie keine Sekunde, vom ersten Augenblick an, als er ihr während des Funkgesprächs sein Angebot mitgeteilt hatte, das den Tod vieler Soldaten verhindern konnte.

Sie schaute an sich hinab. Ihre Finger zitterten ein wenig. Wer hätte gedacht, dass Arkons Schicksal wohl nicht im All, nicht von großen Kriegsschiffen entschieden wurde ... sondern von zwei einander fremden Arkoniden an einem unscheinbaren Ort wie diesem?

Die Mascantin blickte sich um. Sie stand mitten in einer Wiese, die sich etwa zehn bis zwanzig Meter weit erstreckte. Eine Mauer begrenzte sie, gebaut aus sandfarbenen, behauenen Steinen und am oberen Ende spitzdachförmig bedeckt. Vor allem dort war das Gestein verwittert. Die Mauer mochte einen, maximal anderthalb Meter hoch sein, und sie fiel treppenförmig mit dem Gelände ab. Dahinter lag eine weitere Wiese, teils als altes Gräberfeld genutzt, das seit Jahrzehnten zerfiel. Ein Ort, wie er auf Arkon III eigentlich nicht mehr existierte. Ein Nachhall der mit Leben und Schönheit erfüllten Welt, die sich im Lauf der Jahrtausende in eine planetenumspannende Rüstungsschmiede verwandelt hatte – die Kriegswelt.

Sie drehte sich. Auf der anderen Seite begrenzten drei in grüner Pracht stehende Bäume die Wiese. Die Kronen ragten weit aus, ein Labyrinth von Dutzenden Ästen, wie geschaffen für Kinder, darin zu klettern. Nur dass es auf der durch und durch industrialisierten Kriegswelt, in diesem Moloch, keine normalen Familien mit Kindern gab, die spielen wollten.

Hinter den Bäumen folgte eine alte, zerfallene Straße, die lange schon in Vergessenheit geraten war. Einst hatte sie zum Friedhof geführt, aber es war Generationen her, dass Trauernde auf ihr entlanggeschritten waren. Nur ein Relikt aus einer anderen Zeit ... wie vielleicht auch die Ehrbegriffe, denen Pertia folgte und weshalb sie an diesen Ort gekommen war.

Aber in einem war sie sicher: Ihr unbekannter Gegner folgte diesen Ehrbegriffen ebenfalls. Er würde zu seinem Wort stehen. Eher störten Pertias eigene Leute dieses Treffen. Sie hatte versucht, sie abzuhängen, sich heimlich aus dem Flottenzentralkommando zu schleichen. Anfangs waren ihr drei oder vier Arkoniden gefolgt, das wusste sie; sie hatte sie abgehängt.

Und nun wartete sie. Er würde kommen. Ganz sicher, er würde kommen.

Sein Angebot war ungeheuerlich gewesen, und zunächst hatte sie ihn auslachen, ihn für verrückt erklären wollen. Bis sie die Logik darin erkannte. Dass es ein Weg aus der Spirale der sich aufbauenden Gewalt war, die eine Todesspur durch das Arkonsystem zu ziehen drohte. Naats gegen Arkoniden, Aufständische gegen die Truppen des Regenten, geführt von einer Mascantin, die ...

Pertia stockte. Ja, geführt von einer Mascantin, die den Befehlen des Regenten nicht gehorchen wollte. Weil sie an ihm zweifelte.

Bald würde sie wissen, ob diese Zweifel berechtigt waren. Dagor würde es ans Licht bringen. Denn das war das Angebot ihres Gegners gewesen: »Wir treffen uns und kämpfen ein Dagorduell. Sie und ich. Niemand sonst. Der Sieger bestimmt über das Schicksal des Verlierers. Gewinnen Sie, werde ich den Aufstand beenden und Ihnen Naat übergeben. Gewinne ich, übergeben Sie mir die Flotten des Imperiums und die Gewalt über Arkon III.« Verrückte Worte. Die Idee eines Wahnsinnigen. Und eine elegante Lösung.

Bargk III. war einen Weg gegangen, der ihm den Ruf des verrückten Imperators eingebracht hatte. Und der das Imperium gerettet und ins Licht zurückgeführt hatte. Was würde die Geschichtsschreibung wohl einst über die Mascantin Pertia ter Galen sagen, die in dem Moment, als Arkons neue Dunkelheit anzubrechen drohte, ebenfalls den unkonventionellen Weg gewählt hatte?

Ihr war es gleichgültig. Sie wusste, dass sie das Richtige tat. Mochten andere urteilen, wie sie wollten, sie war mit sich selbst im Reinen. Starb sie, so starb sie für Arkon, lebte sie, so lebte sie für Arkon. Ob sie siegte oder unterlag, sie tat es für Arkon.

Sie schritt die Wiese ab, bis zur Mauer, und flanierte an ihr entlang. An diesem Platz fand bald das Dagorduell statt, das über die Zukunft entschied. Ein unbedeutender Ort. Man sah ihm nicht an, dass dort in wenigen Stunden Geschichte geschrieben werden sollte. Andererseits war sogar die Hochebene des Thek-Laktran ein Ort wie jeder andere gewesen in der Weite des Planeten, ehe der Kristallpalast darauf errichtet worden war.

Der Wind rauschte in den Kronen der drei Bäume, die ihren Schatten auf die Wiese warfen – auf das Dagorfeld. Ein liebliches, leises Geräusch, das mehr Frieden in sich trug als alles, was Pertia seit Tagen erlebt hatte.

Wie um die Idylle perfekt zu machen, sprang ein Sankilaluchs von einer Krone zur anderen. Er schien es nicht zu schaffen, stürzte ab, doch noch weit über dem Boden breitete er das obere Beinpaar aus und entspannte die Pseudo-Flughaut, die ihn sanft schweben ließ, bis ihn ein Aufwind erfasste und nach oben trug. Er keckerte, packte die ersten winzigen Ästchen und verschwand im Blattwerk.

Welche Anmut, welch ein Einssein mit allem, was dieses Tier umgab. Wie Dagor, dachte sie: Der Weg für einen Arkoniden, Zugang zur Perfektion zu finden und das beschränkte eigene Denken, die scheinbaren Grenzen des Körpers zu verlassen und sich selbst zu überwinden. Der Weg in die Wahrheit hinein, die über den Dingen thronte und mehr war als jeder Einzelne, mehr als sie, mehr als ihr Gegner.

Sie wandte sich um, und es überraschte sie nicht, dass ein Arkonide so dicht bei ihr stand, dass er sie längst hätte töten können. Er war athletisch groß, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und weißblondes Haar, das ihm über die Schulter reichte. Seine Iriden waren nicht so intensiv rot wie bei den meisten ihrer Art, dennoch war er zweifellos ein echter Arkonide, kein Angehöriger irgendeines Zweigs von Abkömmlingen.

»Mascantin!« Seine Stimme war rau, fast ein wenig zu herb. Er trug augenscheinlich keine Waffen bei sich, genau wie versprochen.

»Willkommen!«, sagte sie.

 

 

Atlan da Gonozal

 

»Willkommen!«, sagte Pertia ter Galen. Ihre Stimme war weich, fast ein wenig zu sanft. Sie trug augenscheinlich keine Waffen bei sich, genau wie versprochen.

Nicht dass ich daran gezweifelt hatte; ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte. »Ich danke Ihnen, dass Sie auf mein Angebot eingegangen sind.«

»Sie werden es bereuen«, sagte sie. Von meinem Blickwinkel aus stand exakt hinter ihr der breite Stamm eines Baumes. Ein dünner Lichtstrahl fiel durch dessen Krone und fing sich auf ihren Beinen. »Ich betreibe Dagor seit vielen Jahren, und ich kenne nur sehr wenige, die mich in diesem Kampfsport besiegen könnten. Sie gehören nicht dazu.«

»Es ist nicht nur ein Sport«, sagte ich im Wissen, dass ihr das natürlich klar war. »Sondern viel mehr als das. Die Philosophie dahinter kann ...«

»Wollen Sie mich beeindrucken?«, unterbrach sie mich. »Diese Mühe können Sie sich sparen.«

»Das weiß ich.«

»Dann noch einmal unsere Vereinbarung: Wir fechten einen Dagorkampf aus.« Sie musterte mich. »Ich vermute nicht, dass wir über die Regeln sprechen müssen.«

»Klassisches Dagor«, sagte ich. »Nach der Lehre der Schule auf Iprasa. Es gilt der Kodex der Zwölf Ehernen Prinzipien.«

»Ich bin einverstanden. Unser Duell entscheidet über die Zukunft der Rebellion.«

»Über die Zukunft des Arkonsystems«, sagte ich.

»Soll das ein Widerspruch sein?«

»Eine Präzisierung.«

Sie verneigte sich. »Alles ist gesagt.«

Ich erwies ihr ebenfalls die Ehre. Nicht erwähnt hatte ich ihr gegenüber, dass ich – wenn auch vor über zehntausend Jahren – die Großmeisterwürde im Dagor erworben hatte; ich trug den Titel eines Tai-Laktrote. Doch sie betrieb Dagor seit vielen Jahren, das wusste ich ... und im Gegensatz zu mir war sie in ständiger Übung geblieben. Ihin da Achran, die über jede bedeutende Persönlichkeit Arkons informiert zu sein schien, hatte mir gesagt, dass ter Galen einen persönlichen Dagortrainer hatte: Zetiror da Furial, ein Hochmeister seiner Kunst.

Mit diesem Kampf ging ich ein Risiko ein – aber gerade weil sie Dagor bis zur Perfektion beherrschte, wusste ich, dass sie eine absolut integre Gegnerin sein würde. Sie handelte nach ihrer Lebensphilosophie, ganz gleich, wie die nächsten Minuten und Stunden endeten. Und wie immer es ausging, es musste großes Blutvergießen im Arkonsystem verhindern.

Alles lag am nun folgenden Kampf.

Wir begannen, indem wir uns gegenüberstellten. Sie im Schatten der Bäume, ich mit der Mauer im Rücken. Ich sah, wie sich ihre Lippen flüsternd bewegten. Wahrscheinlich zitierte sie, durch die unendlichen Stunden der Übung unbewusst und längst ein Automatismus, die Zwölf Ehernen Prinzipien – von Maßhaltung und Mäßigung bis hin zum persönlichen Einsatz, der vom Kämpfer das Beste abverlangte.

Sie lebt Dagor, warnte mich mein Gedankenbruder. Das macht sie zur gefährlichen Gegnerin. Es bestimmt ihr Denken und Handeln und lässt sie automatisch kämpfen.

Auch ich weiß, wie ich die körperlichen Grenzen überwinden kann.

Du wusstest es einmal. Wann hast du zum letzten Mal ein intensives Duell mit einem würdigen Gegner ausgefochten?

Noch während dieses inneren Dialogs tat ich die ersten Schritte. Sie eilte auf mich zu, schlug einen Angriff, den ich mit Leichtigkeit parierte. Es war nicht mehr als Geplänkel, eine Eröffnung, ein bedeutungsloser Schlagabtausch.

Pertia ter Galen wirkte dabei völlig entspannt. Sie ruhte sichtlich in sich selbst, sah gelöster aus als zuvor. Damit hatte sie mir etwas voraus, denn das konnte ich von mir nicht behaupten.

Wir umkreisten uns, als ich aus dem Stand erst einen Ausfallschritt nach rechts machte, zur Seite kippte, mich abrollte, an Pertia vorbei, und hinter ihr auf die Füße kam. Meine Arme schnellten in derselben Bewegung vor, ich fasste nach ihrem Nacken – und ins Leere.

Sie packte von der Seite meinen Arm und hebelte ihn in die Höhe. Ich wehrte mich nicht, sondern verstärkte den Schwung, schlug einen Rückwärtssalto und entwand mich so ihrem Griff.

»Sie kämpfen einen ungewöhnlichen Stil«, sagte die Mascantin mit einer Mischung aus Be- und Verwunderung. Vor allem atmete sie ruhig: Noch immer hatte sie keinen echten Angriff gestartet, und es hatte sie keine Mühe gekostet, meiner Attacke zu begegnen.

»Er stammt aus einer alten, beinahe vergessenen Schule«, erklärte ich. »Sie war vor vielen Tausend Jahren prominenter als heute.«

»Kanth-Yrr«, sagte sie. »Die Kunst, die Kräfte des Feindes auszunutzen und sie sich zu eigen zu machen. So haben Sie sich mir entwunden.«

»Ich nutze dafür einen anderen Namen.« Der Dialog, der den Gegner wertschätzte, entsprach dem Sechsten Ehernen Prinzip der Gegenseitigkeit. Mit zunehmender Kampfdauer würde es traditionellerweise an Bedeutung verlieren.

Die Mascantin ging einige Schritte rückwärts, trat stets mit traumwandlerischer Sicherheit auf. Ich folgte, hielt nur geringen Abstand.

Die Bäume, erkannte mein Extrasinn. Sie will sie in ihren Kampf miteinbeziehen. Sei vorsichtig.

Eins zu sein mit der Umgebung, im Idealfall mit ihr zu verschmelzen, half jedem Dagorista dabei, schwierige Gegner zu überwältigen. Vor allem wenn es darum ging, Feinde ohne Dagor-Erfahrung auszuschalten, vermochte sich ein Großmeister, erst recht ein Tai-Laktrote-Hochmeister, für den anderen nahezu unsichtbar und unhörbar zu bewegen. Das Opfer spürte erst den entscheidenden, oft tödlichen Schlag. Allerdings war es einem Dagorkämpfer nur in genau definierten Grenzen erlaubt, seine Kunst aus dem Schatten heraus einzusetzen.

Noch ein Schritt, und die Mascantin würde mit dem Rücken gegen den Stamm stoßen. Weder drehte sie sich um, noch warf sie einen Blick zurück, aber sie glitt zur Seite, umrundete den Baum halb, ehe sie den Arm ausstreckte, sich abstützte und mit aller Kraft abstieß.

Ihre Beine wirbelten. Den Kopf gesenkt, jagte sie unfassbar schnell auf mich zu. Ich wollte ausweichen, doch sie erwischte mich mit einem Schlag gegen den Brustkorb. Einen Tritt blockte ich ab. Ein zweiter Hieb traf mich hart am Oberarm. Sie unterbrach damit blitzartig die Blutzufuhr in den Arm, der sich bis zu den Händen plötzlich taub und nutzlos anfühlte.

Ich wollte mich wehren, doch sie war verschwunden, jagte zu dem Baum, verschwand dahinter. Ich glaubte, etwas in der Krone weit über mir rascheln zu hören, fragte mich, ob sie in die Höhe kletterte, und hob kurz den Blick.

Narr!, hörte ich den Impuls des Extrasinns, weil selbst eine Pertia ter Galen nicht so schnell sein konnte. Die Unachtsamkeit kostete mich einen Tritt gegen das Standbein, der mich straucheln ließ. Doch ich brachte im Fallen einen Schlag an, der sie seitlich erwischte und um die eigene Achse drehte. Ich wollte nachsetzen, mit einem Lantka-Hieb vierter Klasse, einer Doppelschlagkombination – aber ich stürzte, und als ich erneut auf die Beine kam, erwartete sie mich bereits.

Sie stürmte auf mich zu, scheinbar in einem Brachialangriff. Ich hechtete zur Seite, sie jagte an mir vorüber, in Richtung der Mauer. Nein, nicht nur das! Sie sprang auf die Mauer, hetzte auf ihr entlang. Steine gerieten ins Wanken, rutschten ab, platzten aus dem Verbund. Pertia stieß sich ab, während ich mich ihr näherte. Sie ging zu Boden, schlug eine Rolle und grätschte die Beine ab.

Ganzheitlichkeit, das Achte Prinzip, dachte ich noch, während sie bereits jedes Detail ihrer Umgebung einbezog, den Schwung nutzte und mich in vollem Lauf erwischte.

Ich stürzte, diesmal brutal und unkontrolliert. Grashalme und Erde flogen zur Seite, als ich aufprallte. Meine Hände rutschten weg, als ich mich aufstemmen wollte. Instinktiv krümmte ich mich. Ihr Hieb traf mich nur im Rücken. Zweifellos hatte sie auf den Nacken gezielt und hätte mich damit in eine minutenlange Bewusstlosigkeit gestürzt.

Der Schmerz war mörderisch. Ich rollte zur Seite, stand wieder – und sie war offenbar verblüfft, wie gut ich es wegsteckte. Ich unterdrückte die Pein, wie es nur ein Dagorista mit langer Übung vermochte.

»Ich bin Großmeister«, sagte ich, während wir uns belauerten.

»Ich kenne alle Großmeister namentlich«, erklärte sie. »Sie lügen.«

»Ich sage die Wahrheit, und ich werde es Ihnen beweisen.«

»Wenn Sie besiegt sind.«

»Oder wenn ich gewinne.«

Der Kampf ging in eine weitere Runde. Ich kannte die Mascantin inzwischen und wusste sie einzuschätzen. Die nächsten Angriffe blockte ich ab, wollte sie zermürben. Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Noch immer ruhte sie gelassen in sich selbst. Doch auch das konnte ein Fehler sein, denn zu große Selbstsicherheit führte zur Selbstüberschätzung und verwehrte den Blick auf die eigenen Schwächen.

Und du darfst nicht denselben Fehler begehen, warnte der Extrasinn.

Ich näherte mich ihr vorsichtig. Sie wich zurück. Sie fingierte einen Angriff, ich sah ihr jedoch an, dass ich nicht abblocken musste, und schlug meinerseits zu. Sie steppte zur Seite – genau wie von mir erhofft. Mein Tritt traf sie dicht oberhalb des Sprunggelenks. Sie knickte ein, und ich rammte den Ellenbogen vor.

Das war meine Chance, wenn ich bereit war, einiges zu ertragen! Ich wappnete mich auf den Schmerz – und doch war er mörderisch, als sie mir das Knie in den Magen und zugleich die Handkante gegen die Schulter hämmerte. Ich konnte jedoch umgekehrt den gesenkten Kopf vor ihren Brustkorb stoßen und mich auf sie werfen. Im Fallen riss ich den Kopf hoch und erwischte ihr Kinn.

Sie schrie: Ihre Siegesgewissheit bröckelte ...

Wir taumelten auseinander.

»In der Tat ein ungewöhnliches Manöver«, sagte sie. Ihre Lippen bebten dabei. Etwas Blut floss aus dem Mund. Sie musste sich gebissen haben, als ich ihr Kinn traf. »Ein Stil, von dem ich nur gelesen habe. Ich habe nie jemanden getroffen, der ihn praktiziert. Wer sind Sie?«

Ich versuchte zu lächeln. »Geben Sie auf?«

Für einen Augenblick blitzte Wut in ihren Augen auf ob meiner zur Schau gestellten Arroganz. Da wusste ich, dass ich schon so gut wie gewonnen hatte.

Dennoch zog sich das Duell noch lange hin. Mal gewann sie die Oberhand, mal ich – aber die Tendenz ging eindeutig zu meinen Gunsten. Das erkannte die Mascantin offenbar auch, was sie zu immer kühneren Attacken verleitete. In einer Hinsicht verblüffte sie mich dabei, weil sie mich in einem Punkt übertrumpfte. Ich kam außer Atem – sie nicht.

Eine Zeitlang spielte sich der Kampf im Kreis ab. Keiner gab sich eine Blöße. Bis ich alles auf eine Karte setzte, als sie auf einen der Steine trat, die aus der Mauer gebrochen waren. Das lenkte sie für einen Augenblick ab. Ich griff an, scheinbar so plump, dass sie mit einem Täuschungsmanöver rechnete. Also blockte sie nicht, versuchte zu verstehen, was ich plante – und ich unterlief ihre Deckung. Das gab ihr die Möglichkeit, einen Tritt anzusetzen, der mich von den Füßen holte. Doch im Fall überstreckte ich mich, stützte beide Hände ab, stieß mich ab und erwischte sie voll. Ich umklammerte mit den Beinen ihre Leibesmitte, zog sie mit mir, sah ihr entsetztes Gesicht, gab meinen Halt auf und hämmerte den Handrücken seitlich gegen ihren Hals.

Ein Punkttreffer.

Während ich aufschlug und der Aufprall mir die Luft aus den Lungen presste, verschleierte sich ihr Blick. Das Rot ihrer Augen trübte ein. Sie landete mit vollem Gewicht auf mir. Mein Hinterkopf schlug auf, ich sah Blutsprenkel im Grün des Grases.

Es war vorbei.

Pertia ter Galen hatte das Bewusstsein verloren. Ich wälzte sie von mir, versuchte aufzustehen.

Sie kann dich nicht sehen, sagte mein Gedankenbruder nüchtern. Du musst ihr nichts vormachen.

Also kroch ich von meiner besiegten Gegnerin weg und krümmte mich zusammen. Mein Atem ging schwer, und graue Wolken schoben sich vom Rand her in mein Gesichtsfeld. Ich führte das Keshan'mar durch; Atemübungen zur schnelleren Regeneration. Dann stemmte ich mich tatsächlich in die Höhe.

Die ersten beiden Schritte waren wankend. Endlich fand ich Halt. Ich triumphierte. Der Kampf war gewonnen, nun musste sich zeigen, ob sie Wort halten würde. Doch davon war ich überzeugt ... Auch weil dies alles noch lange nicht zu Ende war.

Es fing gerade erst an.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Wie ein Netz entsteht (3)

 

Ihin da Achran herrscht wie eine Königin, nur weiß es niemand. Ihre Herrschaft ist das, was die Fragmente des Schattenpalasts der Adligen zu sein scheinen: unsichtbar, nicht existent und doch vorhanden.

Ihr Netz ist weit gespannt, und an diesem Tag beendet sie es, indem sie den letzten Faden knüpft. Danach wird sie gehen – ein neuer Abschnitt ihres Lebens beginnt. Es ist ein gutes Gefühl, dass das Netz zurückbleibt. Sie trägt es zugleich mit sich, denn es ist mit ihr verbunden durch Fäden, die niemals zerreißen.

Es sind Banden der Macht, der Scham und der Dankbarkeit. Der letzte Faden jedoch ist einer, der sie schmerzt, denn es ist derjenige der Freundschaft, die Ihin da Achran zurücklassen muss. »Ich gehe, meine Freundin«, sagt sie.

Ein Blick aus tränenverschleierten Augen antwortet ihr; Tränen der Erregung, aber auch der Trauer. »Wann immer du Hilfe brauchst, bin ich für dich da. Wenn du ein Problem hast, stehen wir es gemeinsam durch, egal ob Lichtjahre uns trennen.«

»Das werden wir«, sagt Ihin da Achran, die künftige Rudergängerin des Trosses der Regenten, und als sie geht, bleibt etwas von ihr zurück, ebenso unsichtbar wie das Netz und genauso real: Es ist die Trauer über die Trennung von der Freundin.


13.

Angesicht zu Angesicht

10. August 2037

Perry Rhodan

 

Das Licht im Gleiter erlosch, und für einen Augenblick herrschte nahezu völlige Dunkelheit. Nur irgendwo unterhalb des desaktivierten Bedienpultes leuchtete wie ein blauer schwebender Punkt eine Diode. Durch die getönte Hülle fiel keine Helligkeit.

Keine Hoffnung.

Mit einem leisen Knacken entriegelte sich der Einstieg, und die Tür schob sich beiseite. Die Lichtflut zwang ihn, die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, schaute er auf das Gesicht des Feindes. Die Haut des kahlen Schädels spannte sich. Sergh da Teffron war hager und sehnig, aber die leuchtend roten Augen wirkten lebendig.

Er genießt es, dachte Rhodan. Er freut sich, dass ich wie ein dummes Schaf freiwillig zur Schlachtbank laufe, ja, sogar noch darum gebeten habe.

»Willkommen!«, sagte Sergh da Teffron. Das Wort war ebenso unecht wie die Geste der Höflichkeit, mit der er Rhodan aufforderte, auszusteigen.

Der Gleiter stand in einem winzigen Hangar, einem Raum, der zu allen Seiten nur wenig Platz ließ. Verrückterweise assoziierte Rhodan damit die Garage seines Onkels; er sah Karl vor sich, wie er in seinem karierten Flanellhemd und den ausgewaschenen Jeans irgendwelche ausgebauten Autoteile auf die Ladefläche eines Pick-ups hievte. Nur dass dies nicht die Erde war und seine Kindheit kaum mehr als ein ferner Traum.

»Hier sind die Regeln«, sagte die Hand des Regenten. »Dies ist mein Schattenpalast, und es geschieht nichts ohne mein Wissen.«

Bild dir das ruhig weiter ein, dachte Rhodan und schwieg. Vielleicht bewiesen seine Freunde in diesem Augenblick bereits das Gegenteil. Ob sie mittlerweile so weit vorgedrungen waren? Kam ihr Plan, Enban da Mortur zu befreien, in die heiße Phase?

»Versuchen Sie einen Trick oder greifen mich an, sind Sie tot.« Da Teffron machte eine umfassende Handbewegung. »Meine Überwachungsanlagen sind überall. Ich würde es bedauern, wenn Sie nach all dem Aufwand eine Dummheit begehen und sterben, ehe wir etwas ... Spaß haben können. Und nun gehen Sie vor.«

Rhodan gehorchte. Am Gleiter entlang kostete es nur wenige Schritte, diesen Mini-Hangar zu verlassen. Noch einmal dachte er an Karl und fragte sich, was sein Onkel dazu gesagt hätte, was aus dem jungen Burschen namens Perry geworden war, welches Schicksal ihn hinaus ins All getrieben und in den Brennpunkt eines kosmischen Konflikts gestellt hatte. Doch Karl war tot.

Sie gingen durch einen Korridor, dessen Wände aus alten Steinen zu bestehen schienen, aber als er sie berührte, fühlten sie sich eher wie Metall an. Nach einer Abzweigung glaubte er, ein Gluckern wie von einem fernen Bachlauf zu hören. An einer Stelle bot ein Fenster den Blick auf einen blühenden Park, in dem sich ein Terrassengarten erhob, übersät mit blauen Blumen. Ein Teil des Innenhofs?

Ein Roboter schwebte auf ihn zu, eine Maschine, die an eine Pyramide erinnerte, deren Spitze abgeschnitten worden war. Drei Tentakelarme ragten aus dem klobigen Leib. Zweifellos waren Waffen integriert.

»Ich hätte mit mehr Aufpassern gerechnet«, sagte Rhodan.

»Oh, seien Sie versichert, dass ich Ihnen genügend Aufmerksamkeit widme. Erwähnte ich die allgegenwärtigen Schutzanlagen nicht? Sie mögen eine Partnerschaft anstreben, doch das heißt nicht, dass ich Ihnen auch nur ein Quäntchen Freiraum gönne. Dies ist meine Heimat, mein Zuhause! Es könnte sein, dass Sie bald bereuen, hierhergekommen zu sein.«

»Lassen Sie uns über das Epetran-Archiv reden«, forderte Rhodan.

»Später. Ehe Sie die ... sensibleren Bereiche von Gos'Tanhat betreten, muss ich Sie durchsuchen lassen.«

»Fürchten Sie um Ihren Schattenpalast, ja? Ich dachte, die Anlagen des Gleiters hätten mich bereits so gründlich gescannt, dass es unmöglich wäre, etwas einzuschmuggeln.« Wobei du das Offensichtliche übersiehst, da Teffron – ich habe sehr wohl etwas eingeschmuggelt: mich!

»Das war es auch«, meinte sein Feind gelassen. »Aber sicher ist sicher.«

Die Tentakelarme der Maschine hoben sich, der Roboter schwebte näher.

Rhodan wappnete sich. Ein grüner, breit gefächerter Strahl zuckte aus dem metallischen Leib und fuhr über seinen Körper, von den Haaren über den gesamten Leib bis zu den Füßen. Der Taststrahl hinterließ nur ein leichtes Brennen, wo er auf Haut traf.

Ein Tentakelarm fuhr in seine Tasche und holte einen Gegenstand hervor. Das Holobuch, das er und Reg im ewigen Eis im Norden von Arkon I in der Hand des Imperators Pathis I. gefunden hatten, der nach der Wallfahrt zur Elysischen Welt den Verstand verloren hatte.

»Was ist das?«, fragte da Teffron.

»Ein Souvenir. Ein Holobuch.«

»Das glaube ich nicht.«

»Analyse beendet«, meldete die Maschine. »Es handelt sich um ein Holobuch.«

Sergh da Teffrons Lider verengten sich. »Gib es mir!« Die Maschine folgte seiner Aufforderung.

Die Hand des Regenten schlug das Buch auf. Es begann wie üblich, seine Geschichte an der Stelle zu erzählen, an der man es geschlossen hatte. So höret die Geschichte des Heroen Separei!, ertönte eine Stimme. Kein bess'rer Held, kein Freund mehr treu, als Separei! Sei guten Muts! Bleib standhaft bis zuletzt ...

Da Teffron klappte das Buch wieder zu, verharrte einen Moment fassungslos. Dann nickte er der Maschine zu.

»Ziehen Sie sich aus«, forderte der Roboter mit emotionsloser Stimme.

»Bitte?«, fragte Rhodan. » Genügt eine ...«

»Folgen Sie dem Befehl!«

»Nein.«

Die Tentakelarme traten in Aktion. »Wie Sie wünschen.« Sie packten seine Oberkleidung und zerrten daran. Der Stoff riss unter den Armen.

»Halt!«, bestimmte Rhodan.

»Entkleiden Sie sich, oder mein Roboter erledigt das«, sagte da Teffron, der inzwischen mit dem Rücken an der Stein- oder Metallwand lehnte.

Rhodan war klar, dass dieses kleine Schauspiel nicht der Suche nach Waffen diente, sondern nur seiner Demütigung. Doch diesen Triumph wollte er seinem Feind nicht gönnen; denn da Teffron gewann nur, wenn Rhodan sich auch demütigen ließ. Fakten und Umstände waren eines, die Gefühle, die daraus folgten, etwas anderes.

»Wie Sie wünschen«, sagte Rhodan deshalb. »Sie werden keine versteckte Strahlerwaffe finden.« Er trat einen Schritt zurück. Die Tentakelarme ließen los. Er entkleidete sich und stieg schließlich aus der Unterwäsche. Er lächelte spöttisch. »Zufrieden?«

»Erst wenn mein Wachroboter Sie nach Mikrowaffen abgesucht hat.«

Die nun folgende Prozedur wäre erniedrigend gewesen, wenn Rhodan sich hätte erniedrigen lassen. Er hatte Schlimmeres erlebt.

»Negativ«, meldete der Roboter schließlich.

»Sie können sich wieder ankleiden.« Da Teffron klang gönnerhaft – und ein wenig unzufrieden.

»Können wir jetzt den ernsthaften Teil beginnen und über das Epetran-Archiv sprechen?«, fragte Rhodan. Er bückte sich nach dem Holobuch und steckte es ein. Weder da Teffron noch die Maschine machten Anstalten, ihn daran zu hindern. »Oder haben Sie weitere kindische Spielchen auf Lager?«

In Gedanken ergänzte er: Mich wirst du nicht brechen. Mich nicht. Stattdessen würde da Teffron alles verlieren und den Preis dafür bezahlen, sich mit den Menschen angelegt zu haben ...

 

 

Reginald Bull

 

Niemand beachtete sie. Reginald Bull, Ishy Matsu, Belinkhar und Talamon bewegten sich mit einer Selbstverständlichkeit durch den Kristallpalast, als würden sie an diesen Ort gehören. Was die allgegenwärtige Überwachungspositronik dank Ihin da Achrans Manipulationen tatsächlich so beurteilte.

Darum lautete die wichtigste Regel der vier Eindringlinge, keine Aufmerksamkeit zu wecken, möglichst mit niemandem zu sprechen und sich von sensiblen Bereichen fernzuhalten. Zumindest im eigentlichen Kristallpalast konnten sie sich das leisten. In da Teffrons Schattenpalast, wenn sie diesen je erreichen sollten, sah das anders aus.

Selbstverständlich hatte die Rudergängerin ihnen im Vorfeld einen Plan des Kristallpalasts zur Verfügung gestellt; sie wussten, wie sie das gewaltige Gebäude am einfachsten durchqueren konnten, um zum riesigen Innenhof zu gelangen.

Bull warf Ishy Matsu einen verstohlenen Seitenblick zu. Die Japanerin stieß bereits zum zweiten Mal in den Kristallpalast vor – beim ersten Vorstoß hatte sie ihren Geliebten Iwan Goratschin verloren. Der Mutant war dem Regenten in die Hände gefallen und beim Versuch, den Herrscher auszuschalten, gestorben. Was mochte in ihr vorgehen? Bull konnte es nicht sagen. Ishy hatte die Augen halb geschlossen, konzentrierte sich ganz auf ihre Paragabe, um sie vor unliebsamen Überraschungen zu bewahren.

Sie nutzten breite Repräsentationsgänge, durch die eintreffende Delegationen der dem Imperium angeschlossenen Welten geführt wurden – Diplomatenbereiche mit der geringsten Sicherheitsstufe. Zwar juckte es Bull in den Fingern, andere Bereiche aufzusuchen, dem Palast seine Geheimnisse zu entreißen ... Doch das wäre Narretei gewesen. Ihr Ziel war klar umrissen, und darauf mussten sie sich konzentrieren. Dennoch fragte er sich, ob sich der Regent womöglich ganz in der Nähe aufhielt; welche Entscheidungen in diesen Augenblicken an diesem historischen Ort gefällt wurden; wie es gewesen war, als Atlan da Gonozal in seiner Jugend im Kristallpalast gelebt hatte.

Egal. Reg, all das spielt keine Rolle. Du hast genug damit zu tun, die Erde vor da Teffrons Zugriff zu schützen und danach irgendwie Perry den Hintern zu retten.

Der Korridor verengte sich auf etwa vier Meter Durchmesser, und Bull kam sich vor wie in einer Art religiösem Wandelgang. Zu beiden Seiten reihten sich Dutzende, Hunderte von Statuen aneinander. Er las einige Inschriften: Ragnaari I., Zaghagrim I. bis V. Ein gestrenges, kantiges Gesicht, dem das linke Ohr fehlte: Quertamagin III. Dann Bargk III., dessen Inschrift ausnahmsweise ein weiteres Wort gegönnt worden war: Retter. Die Reihe nahm kein Ende, und ein flüchtiger Blick auf die Jahreszahlen der jeweiligen Regentschaft zeigte Bull, dass er sich mit all diesen Imperatoren noch in tiefer Vergangenheit des Imperiums befand.

Eine Gruppe prächtig gekleideter Arkoniden näherte sich ihm. Ihre Gesichter waren blass und hinfällig, sie wirkten wie unter dem Joch einer Krankheit. Ein Zeichen der Dekadenz, dachte Bull. Sie gingen vorüber, ohne ein Wort zu wechseln.

»Es fühlt sich gut an, im Herzen der Macht zu sein«, sagte Belinkhar. »Man fühlt den Atem der Historie.«

Bull fragte sich, ob sie tatsächlich so empfand oder nur ihre Rolle spielte: Ganfora da Milar als Begleiterin des Superreichen Rutor ter Gabihr würde sich wohl so fühlen, wenn sie durch den Kristallpalast flanierte.

Es dauerte lange, bis der Repräsentationsgang endete. Er öffnete sich in einer weiten Dreiecksform zu einem Panoramablick, der ein kompliziertes Geflecht aus winzigen Wasserfällen über einer Felsenlandschaft zeigte, vor dem ein Holo des Regenten schwebte.

Der Innenhof. Sehr gut. Sie näherten sich ihrem Ziel.

Draußen herrschte weniger antike Dekadenz als vielmehr luxuriöse Verspieltheit. Beete, Blütenmeere und Käfige voller exotischer Tiere boten ein Bild, das Bull viel eher hätte gefangen nehmen können als die ewige Reihe der Statuen einer glorreichen Vergangenheit. Doch er ließ nicht zu, mehr als einige Gedanken an die Imposanz zu verschwenden, die ihn umgab.

Seinen Begleitern ging es offenbar ebenso. Sie steuerten zielstrebig den Bereich an, in dem Ihin da Achran den Schattenpalast verortet hatte. Immer wieder trafen sie Arkoniden, einzeln oder in kleinen Gruppen, doch niemand kümmerte sich um sie. Bull schickte eine ganze Reihe von Dankgebeten an Ihin da Achran, ohne deren Vorbereitung dieser Vorstoß schon längst gescheitert wäre.

Er hörte die Gesänge von Vögeln, aber er ließ sich davon nicht einlullen. Er wusste, dass überall Gefahren lauerten und dass sie früher oder später losbrechen würden. Spätestens dann, wenn sie Enban da Mortur befreiten. Danach mussten sie sich mit dem größten Schwachpunkt des hastig entwickelten Plans befassen – mit der Frage, wie sie den Kristallpalast wieder verlassen sollten.

Die grundlegende Idee basierte auf einer Information Ihin da Achrans – was sonst. Angeblich stand Sergh da Teffron mindestens ein eigener Gleiter in seinem Schattenpalast zur Verfügung; ein Spezialmodell, das ihm eine rasche Flucht ermöglichte. Mehr hatte auch die Rudergängerin nicht herausfinden können. Allerdings war der Schattenpalast ohnehin nicht so riesig, dass es sonderlich viele Möglichkeiten gegeben hätte. Um dieses Problem wollte sich Talamon kümmern. Der Mehandor hatte als Kommandant des Passagierschiffs IMH-TEKER gelernt, sich mit arkonidischer Technologie kreativ auseinanderzusetzen, wie er es nannte.

Sie gingen weiter, vorbei an einem Erdloch, das seitlich steil abfiel. Ein Geländer schützte es rundum. Bull warf einen Blick hinunter. In etwa drei Meter Tiefe krochen armlange Echsen über gelbliches Gestein – nein, Bull korrigierte sich, über ausgebleichte Knochen.

Belinkhar bemerkte wohl seinen verwirrten Blick. »Eine historische Begräbnisstätte hoher Adliger, die während der Pesta-Seuche starben.«

Vor sich erblickten sie bald ein Feld blauer Tulpen. Als sie sich ihm näherten, nahmen sie ein Rauschen und Klirren wie von Glas wahr. Sie mussten ihr Ziel fast erreicht haben. Bull schaute Richtung Kristallpalast und entdeckte einen gedrungenen Anbau. Wie hatte Ihin da Achran es genannt? Wie ein Geschwür am Palast. Das schien nicht ganz unpassend.

Die kleine Gruppe wechselte rasche Blicke.

»Ihr bleibt zurück«, sagte Bull. Er machte sich auf den Weg, umklammerte den Kristall mit dem Manipulationsprogramm, der ihnen Zutritt zum Schattenpalast verschaffen sollte. Wenn etwas schiefging, war es nicht nötig, dass seine Gefährten ebenfalls in Gefahr gerieten. Außerdem konnten sie ihm den Rücken freihalten, sollte jemand auf ihn aufmerksam werden.

Er ging näher. Er musste einen Zugang finden; ein Kodeschloss, in das er den Kristall einsetzen konnte. Obwohl Ishy ihm mit ihrer Gabe dabei hätte helfen können, wollte er es zunächst allein versuchen. Wenn nun etwas nicht klappte, gab es für ihn keine Chance zu entkommen. Er fühlte die Gefahr beinahe körperlich, als könne er mit den Händen danach greifen ...

... wie nach dem Eingabefeld, das er am Rand einer Tür entdeckte, die ebenso unscheinbar wirkte wie das ganze Gebäude. Es hätte ein Lagerschuppen sein können, ein verlassener, verfallener Teilbereich. Nur so bot er sich dem Auge dar. Ihin da Achran hatte ausdrücklich davor gewarnt, sich davon täuschen zu lassen.

Reginald Bull hob den Kristall, legte ihn in eine Aussparung des Eingabefelds. Nun musste sich zeigen, ob Alarm ausgelöst wurde, ob Roboter kamen und ihn verhafteten oder gleich erschossen, oder ob ...

»Willkommen«, sagte eine leise Automatikstimme. »Hochrangkode A 4. Gibt es irgendwelche Wünsche?«

Bull winkte seinen Begleitern. »Befindet sich einer der Gleiter im Schattenpalast?«

»Gleiter 2 im Hangar. Zum Start ist Sergh da Teffrons Autorisierungskode notwendig.«

»Danke«, sagte Bull. Nun mussten sie verschwinden.

Zwar hatte die Rudergängerin garantiert, dass das Programm ab sofort einen Verschleierungs- und Verwirrungsalgorithmus in die Systeme einspeiste und deshalb auch weder ihre Ankunft noch ihr Eindringen in den Schattenpalast weitermelden konnte. Für die Positronik würden diese Momente schlicht aus dem künstlichen Gedächtnis gelöscht sein. Doch das half nichts, wenn da Teffron oder ein anderer Bewohner sie entdeckte, wie sie in aller Seelenruhe in den Schattenpalast spazierten. Sie mussten in Deckung gehen, sich verbergen und ihre Ziele finden: Enban da Mortur und den Fluchtgleiter.

 

 

Sergh da Teffron

 

Rhodan war ... hart.

Unbeugsam.

Oder, wenn man es von einer positiveren Warte betrachtete: Er war ein würdiger Gegner. Es lohnte sich, mit ihm zu spielen. Die Rache auszukosten. Das erste Vorgeplänkel hatte Rhodan gelassen hingenommen.

Da Teffron führte seinen Gefangenen in den luxuriösesten Empfangssaal für Gäste.

Dorthin kamen nur ausgewählte Besucher, hohe Adlige meist. Denn das waren zum einen diejenigen, die eine gewisse Ehrerbietung verdienten; und zum anderen die gefährlichsten Besucher. Deshalb war der Saal ein verkappter Hochsicherheitsbereich. Wenn Rhodan eine falsche Bewegung machte, würde ihn ein Fesselfeld umfangen. Ein Wort von da Teffron, und sein Gast stürzte paralysiert zu Boden. Oder tot.

Perry Rhodan setzte sich ohne Aufforderung in einen der Sessel um den geschwungenen Tisch aus Holz und Parlan-Marmor – ein Unikat, das von einem der Künstler der Gewebten Welt erstellt worden war. Mit einem Sprachbefehl konnte da Teffron ein starkes Kontaktgift aus der Oberfläche austreten lassen; wer die Platte dann berührte, starb binnen Sekunden an einem Versagen jeglicher neuralen Aktivität.

Rhodan sah unscheinbar aus, der Mann, der ihm die VEAST'ARK, den Stolz des Imperiums, gestohlen und ihn damit bloßgestellt hatte. Seitdem hatte es eine ganze Serie von Misserfolgen und Demütigungen in da Teffrons Leben gegeben – vom falschen Zellaktivator auf dem Zepter Vidaarms bis hin zum Unvermögen, die Position der Erde zu erfahren. Da Teffron hatte vor Rhodan fliehen müssen und ...

»Woran denken Sie?«, fragte sein Gefangener.

»An die VEAST'ARK, die Sie mir gestohlen haben. Daran, dass Sie mich gezwungen haben, mit meinem Gehilfen Stiqs Bahroff ins Zweistromland im Untergrund von Artekh 17 zu flüchten, wo Bahroff törichterweise den Freitod gesucht hat. Daran, dass Sie die Schuld tragen, dass mir der Zellaktivator abhandenkam.« Bis vor Kurzem. »Oder daran, dass ...«

»Ich verstehe«, unterbrach Rhodan.

»Nicht gerade die besten Voraussetzungen dafür, dass ich ein Bündnis ausgerechnet mit Ihnen eingehen sollte.« Da Teffron stand immer noch, nun ging er zu dem Sessel gegenüber seines Gefangenen, setzte sich aber nicht, sondern umklammerte die Lehne. Die Fingerspitzen bohrten sich in den Stoff.

»Es ist Vergangenheit«, sagte Rhodan. »Was ich Ihnen anbiete, ist hingegen die Zukunft. Nur ein Narr würde die Möglichkeiten ablehnen, die daraus entstehen.« Er schwieg kurz, ehe er fragte: »Sind Sie ein Narr, Sergh da Teffron? Dann hätten Sie es wohl kaum bis zur Hand des Regenten gebracht.«

Da Teffron ging auf diese Provokation nicht ein, konnte aber nicht anders, als eine gewisse Bewunderung zu empfinden. »Wein!«, rief er. Aus einer bis dahin unsichtbaren Wandnische, verdeckt durch ein Gewächs, das seine Ranken vom Boden bis zur Decke schlang, schwebte eine gerade einmal einen halben Meter große, kugelförmige Servoeinheit. »Ich lasse Ihnen die Wahl, mein ... Gast«, sagte da Teffron. »Süß? Herb?«

»Ich verzichte.«

»Trinken Sie!«, sagte er scharf.

»Trocken«, meinte Rhodan.

»Ich schlage einen vier Jahre alten Dunkelmond vor.« Die Hand des Regenten gab der Maschine einen Wink. Sie verschwand erneut in der Nische und kehrte nach Sekunden zurück. In der Mitte des Kugelleibs stand ein Fach offen, darin zwei Gläser.

»Das ist ein interessanter Ring, den Sie da tragen«, sagte Rhodan.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Er ist schlicht und wirkt zugleich edel. Woher haben Sie ihn?«

Von einem Unbekannten, der ihn mir in der dunkelsten Stunde meines Lebens auf Naat gegeben hat, dachte da Teffron. Aber dir werde ich bestimmt nicht ... Ein neuer Gedanke kam ihm. Wieso eigentlich nicht? Was weiß dieser Perry Rhodan überhaupt?

»Er ist ein Geschenk«, sagte er laut. »Von einem Mann namens Pranav Ketar.« Forschend sah er in das Gesicht seines Gastes, lauerte auf ein verräterisches Zucken, ein Weiten der Pupillen. Irgendetwas, was verriet, dass Pranav Ketar Rhodan ein Begriff war. Da Teffron selbst wusste nichts über diesen Mann. Außer dass er ihm vor Kurzem ein zweites Mal auf Naat erschienen war und ihn ermutigt hatte, den Regenten zu stürzen.

Doch da war nichts. Ketar schien Rhodan nicht bekannt zu sein.

»Dieser Pranav Ketar besitzt Geschmack«, sagte sein Gast höflich.

Da Teffron beschloss, das Gespräch wieder auf die eigentliche Sache zu lenken. »Das Epetran-Archiv«, sagte er, ohne nach einem Glas zu greifen. »Sie behaupten also, Sie hätten es gefunden?«

»Das habe ich. Und wenn ich auf irgendeinem anderen Weg darauf hätte zugreifen können, hätte ich es getan. Aber ich brauche Ihre Hilfe, da Teffron. Es gefällt mir ebenso wenig, aber es ist ein Geschäft zu beiderseitigem Nutzen. Wenn wir auf der Welt des Ewigen Lebens waren, werden sich unsere Wege für immer trennen. Ich kehre in meine Heimat zurück, und was hier im Arkonsystem geschieht, welche Position Sie einnehmen, spielt für mich keine Rolle mehr.« Er hob die Hände, winkte ab. »Leben Sie oder sterben Sie, aber tun Sie es ohne mich.«

»Sie lügen«, sagte die Hand des Regenten. »Ich kenne Sie inzwischen. So denken Sie nicht.«

War das ein Hauch von Unsicherheit auf Rhodans Gesicht? Begann dessen Fassade endlich zu bröckeln? Fiel die Maske?

»Sie werden nie erfahren, ob ich lüge, wenn wir es nicht versuchen. Wenn Sie mich nicht zum Epetran-Archiv begleiten.«

»Wo liegt es?«

»Auf einem der Monde von Naat.«

Log er?

»Aber versuchen Sie erst gar nicht«, fuhr Rhodan fort, »es ohne meine Hilfe zu finden. Es gab nur eine einzige Spur, die dorthin führte – gut verborgen, aber sichtbar, wenn man Epetrans Leben studiert und eines der Rätsel löst, das er hinterlassen hat. Ich musste nur unkonventionell denken. So wie Epetran selbst. Diese Spur jedoch habe ich verwischt. Niemand wird das Archiv mehr finden. Niemals.« Er lächelte.

Da Teffron hätte Lust, ihm dieses Lächeln für immer aus dem Gesicht zu tilgen. Ein Schnitt mit einer Klinge ...»Es gibt sehr wohl eine Möglichkeit, das Archiv allein aufzuspüren.«

»Und die wäre?«

»Sie sagen es mir. Hier und jetzt.«

»Niemals.«

»Oh, ich habe meine Mittel und Möglichkeiten.« Da Teffron löste die Hände von der Sessellehne, griff nach einem der Weingläser in der Servoeinheit, die nach wie vor unbewegt neben ihm schwebte. Er trank. »Reden Sie, und es erspart Ihnen eine Menge Ärger und Schmerzen.«

 

 

Reginald Bull

 

Sie suchten nach dem Fluchtgleiter. Logischerweise musste er in einem Hangar parken, der Zugang zum Innenhof hatte – nur dort konnte er ausschleusen. Also blieben Bull und seine drei Begleiter am Rand des Schattenpalasts, der seltsam verwirrend aufgebaut war. So, als wäre nach und nach immer wieder eine Schicht an den eigentlichen Palast angeflanscht worden ... Bereiche, die später in Vergessenheit geraten waren.

Der Gleiter erwies sich als nicht gut versteckt. Ein Korridor führte zu einem engen Hangar, den Bull unwillkürlich mit einer Garage assoziierte; es fehlte nur das übliche Gerümpel in altersschwachen Metallregalen an den Wänden.

Nur Talamon trat ein. Der Mehandor verschränkte die großen Hände ineinander und ließ die Fingergelenke knacken. »Ich werde schon dafür sorgen, dass das Ding für uns zugänglich wird und wir darin fliehen können. Oder glaubt ihr, ich lasse zu, dass Belinkhar gefangen genommen wird?« Er grinste, dass es fast bis zu seinen roten Zöpfen reichte.

»Und was ist mit uns anderen?«, fragte Ishy Matsu.

»Ja, ihr auch. Also los, bringt Enban da Mortur, ich erledige das hier.«

Also gingen sie zu dritt weiter, zurück durch den Korridor, tiefer in den Schattenpalast hinein. Die Tür zu einem Raum, in dem sich Kisten stapelten, war nur angelehnt. Bull huschte hindurch, offenbar handelte es sich um einen Lagerraum. Sie eilten hinter einem Stapel aus Containern in Deckung. Mit etwas Glück konnten sie dort für einige Zeit unentdeckt bleiben.

»Ishy?«, fragte Bull.

Die Japanerin nickte. »Ich versuche, Enban da Mortur zu finden.« Die Televisorin schloss die Augen, wandte ihre Paragabe an – sie schaute in ferne Bereiche, die sie mit normalen Blicken nicht erreichte. Was sie auf diese Weise sah, konnte sie für andere als Projektion sichtbar machen. Weil sich Enban da Mortur mit großer Wahrscheinlichkeit im Schattenpalast befand, also räumlich nicht weit entfernt, rechnete sie sich gute Chancen aus, ihn zu entdecken.

Reginald Bull verfolgte fasziniert, wie sich zwischen Ishys Händen ein Bild formte, als wäre ein Projektor in ihren schlanken Fingern verborgen. Er blickte mit Ishy auf den Korridor, den sie soeben verlassen hatten. Es war, als würde er mit den Augen eines unsichtbaren Vogels schauen ...

... nur dass dieser Vogel sich nicht beschränken ließ. Er flog auf eine Wand zu und tauchte durch sie hindurch. Einen Augenblick zeigte das Bild zwischen Ishys Händen verwirrende, unstete Schwärze, dann einen anderen Raum – graue Wände, ein leeres Bett.

Der Vogel flog weiter, schwamm durch den Boden, präsentierte ein neues Bild: eine sanitäre Anlage, ein Waschpult. Ehe Bull es genau wahrnehmen konnte, flackerte wieder die Dunkelheit.

Wechsel folgte über Wechsel, immer schneller, während der Vogel Kreise flog, die ihren Radius stets erweiterten.

Eine pyramidenförmige Halle, in die ein Steg ragte.

Eine Arkonidin, die mit einem Roboter sprach – absolut lautlos, denn Ishys Gabe übertrug keine Töne.

Eine Halle, in der Teppiche labyrinthartig von der Decke hingen.

Ein künstlicher Wasserfall; der Vogel verharrte, suchte die Umgebung ab, nichts.

Andere Lagerräume.

Und es ging tiefer.

Weiter.

Ishy ächzte. Ihre Lippen zitterten vor Anstrengung, ein Blutfaden rann ihr aus der Nase.

Der Vogel tauchte ins Freie, schaute in den Innenhof und flog zurück in den Schattenpalast, und dann, endlich, ein energetisches Flirren über einer Senke im Boden eines kahlen Raumes. Wachroboter standen daneben; einer schob eine Schüssel mit einem grauen Brei in die Senke.

»Stopp!«, sagte Bull automatisch.

Der Vogel flog zu der Senke. Das Bild kroch näher, die Perspektive verzerrte sich, und da war er: Enban da Mortur. Er lag auf nacktem Metallboden, die Augen geschlossen. Er schlief.

»Gehen wir!«, sagte Ishy.


Ein anderer Ort, eine andere Zeit:

Von der Lust des Abenteuers

 

»Alles, was einen Anfang hat, hat auch ein Ende.«

Ishy Matsu lacht. »Na, das ist ja mal eine Weisheit«, sagt sie zu ihrer Freundin. Auf dem Bildschirm läuft ein alter Actionfilm. Sie mag alte Actionfilme, und vor allem verbieten ihre Eltern ihr nicht, sie anzuschauen. Bei modernen Sachen sind sie skeptischer.

Später wird viel geschossen. Es gibt eine Menge Explosionen.

»Geil«, sagt ihre Freundin.

Das findet Ishy auch. Schade, dass ihr echtes Leben so langweilig ist. So etwas wird sie nie erleben.

Echt schade.


14.

Das Ende an vielen Orten

10. August 2037

Atlan da Gonozal

 

Ich hatte gesiegt. Die Mascantin lag vor mir auf dem Boden, hingestreckt wie eine Puppe, die ein Kind achtlos hatte fallen lassen. Die Beine lagen übereinander, ein Arm neben dem Körper, der andere angewinkelt über dem Kopf. Der Mund stand ein wenig offen, und die Lippen zitterten, als sie das Bewusstsein wiedergewann.

Ich ging neben ihr in die Knie. »Mascantin.«

Ihre Augenlider flatterten. Das Rot ihrer linken Iris war bizarr vergrößert – eine Ader im Augenweiß war geplatzt. Sie zog die Arme dicht an den Körper. Es musste sie schmerzen, doch sie ließ sich nichts anmerken.

Ehe sie etwas zu dem verlorenen Kampf sagen konnte, ergriff ich das Wort. »Sie haben nach meiner wahren Identität gefragt«, sagte ich. »Ich bin kein Offizier des Trosses, wie Ihin da Achran es behauptet hat.«

Sie versuchte sich aufzusetzen. Ich streckte ihr die Hand entgegen. Sie packte sie, ich zog sie hoch. Während sie neben mir saß, blieb ich auf den Knien. »Ich bin Atlan da Gonozal, Sohn des Mascudar, der vor zehn Jahrtausenden als Gonozal VII. über das Imperium herrschte.«

Dieselben Worte hatte ich benutzt, um Ihin da Achran meine Identität zu enthüllen. Und wieder zeigten sie Wirkung; selbstverständlich taten sie das.

Pertia ter Galen tat es weder ab, noch beschimpfte sie mich als Lügner. »Wie ist es möglich?«, fragte sie stattdessen.

»Bei einer Raumschlacht wurde ich von allen arkonidischen Schiffen abgeschnitten. Ich blieb auf einer Randwelt und überdauerte zehntausend Jahre im Tiefschlaf.«

»Da Gonozal«, sagte die Mascantin nachdenklich. »Es erklärt Ihre altertümliche Dagortechnik.«

»Ich war tatsächlich ein Großmeister.«

»Warum kehrten Sie nicht eher zurück?«

»Die Bewohner dieser Welt waren primitiv. Jetzt erst sind sie in der Lage, zu den Sternen aufzubrechen. Ich begleitete sie. Doch wir hatten Pech. Wir sind ausgerechnet auf Sergh da Teffron getroffen.«

Sie schloss die Augen. »Weiter!«, bat sie matt.

»Wir waren klüger als die Hand des Regenten. Wir erbeuteten die VEAST'ARK.«

»Den Stolz des Imperiums.«

»Und den Stolz Sergh da Teffrons. Seitdem verfolgt er mich und vor allem meinen Begleiter Perry Rhodan mit glühendem Hass. Deshalb bin ich nach Arkon zurückgekehrt. Ich muss die Menschen des Planeten, der mir zehntausend Jahre lang Heimat war, vor da Teffrons Hass beschützen. Und ich muss meine wirkliche Heimat retten, weil ...«

»Der Regent«, unterbrach sie mich. »Hat er den Imperator tatsächlich getötet?«

Ich schwieg kurz.

»Hat er?«

»Ja.«

Nun schwieg sie. »Ich glaube Ihnen.«

»Mir wurde klar, dass im Imperium noch viel mehr falsch läuft. Wenn ein Sadist wie da Teffron in eine so verantwortungsvolle Position gelangen kann, wenn der Regent seine Bürger unterdrücken kann, ist ...«

»Ja«, sagte die Mascantin. »Es ist an der Zeit, dass sich die Verhältnisse ändern. Ich habe es schon lange gesehen. Aber ich wollte es nicht wahrhaben.«

»Der Regent ist kein Arkonide«, sagte ich, unendlich erleichtert darüber, dass Pertia ter Galens innerer Widerstand gefallen war. »Ich weiß nicht, woher er kommt, aber er verfügt über Mittel, die weit über das hinausgehen, was wir für möglich halten. Er hat einen perfekten Doppelgänger seiner selbst erzeugt.«

»Wie?«

»Mit der Hilfe eines Duplikators, eines technischen Geräts unbekannter Herkunft. Doch die Menschen, die mich begleiteten, sind in den Kristallpalast eingedrungen und haben es vernichtet. Was der Regent mit seinen Plänen bezweckt, weiß ich nicht, vermutlich wird es nicht zum Wohle Arkons sein.«

Die Mascantin ging nun ebenfalls auf die Knie, stand auf. Ihre Beine zitterten. »Sie stammen aus einer besseren Zeit, Atlan da Gonozal.«

»Aus einer anderen Zeit«, widersprach ich. »Sie hatte ihre eigenen Probleme, so, wie es immer ist. Es kommt darauf an, was wir aus den Umständen machen.«

Plötzlich weiteten sich die blutunterlaufenen Augen der Mascantin.

 

 

Reginald Bull

 

Sie kamen erstaunlich weit, ohne auf Widerstand zu treffen. Ishy Matsu führte sie in Richtung des Gefängnisses, das in den unterirdischen Bereichen des Schattenpalasts lag. Doch ihr Glück endete, als sie den Antigravschacht verließen, der sie bis weit unter die Oberfläche gebracht hatte.

Eine Roboteinheit schwebte auf sie zu.

Belinkhar hob die Waffe, die sie schon lange umklammerte. »Irgendwann mussten wir ja entdeckt werden.«

»Warte!«, befahl Bull. »Vielleicht ...«

»Was?«

»Still!« Er ging einen Schritt vor seine beiden Begleiterinnen, streckte die Arme aus, blockte ihrer beider Weg. »Ihin da Achrans Täuschungsprogramm legt die Positronik hoffentlich immer noch lahm!«

Der Roboter kam näher, direkt auf sie zu.

»Das ist eine Patrouillen-Wacheinheit«, flüsterte Belinkhar. »Wenn sie ...«

»Wenn sie uns als Bedrohung wahrnehmen würde, hätte sie längst geschossen. Wir wären bereits tot.«

Der Roboter schwebte an ihnen vorüber, ohne sein Tempo zu verringern.

Bull atmete tief aus. Belinkhar schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn ich gefeuert hätte ...«

»Hast du nicht«, unterbrach Ishy. »Nur das zählt. Und wer weiß, vielleicht hätte der Roboter uns selbst dann nicht als Eindringlinge identifiziert.« Sie eilte weiter. »Das Gefängnis ist nicht mehr weit.«

Es fragte sich nur, wie sie Enban da Mortur befreien sollten. Das würde die Wachroboter rund um die Senke zweifellos auf sie aufmerksam machen, trotz des Verwirrungsalgorithmus. Sie mussten improvisieren.

»Hier.« Ishy blieb vor einer geschlossenen Tür stehen.

Das Eingabefeld daneben ähnelte jenem vor dem Eingang in den Schattenpalast frappierend. Bull hob den Speicherkristall, setzte ihn an.

Es klackte, und die Tür öffnete sich.

Nicht mehr lange, dachte er. Das kann nicht mehr lange gut gehen. Er ging zuerst in den Raum, die beiden Frauen folgten.

Drei Wachroboter standen um die Senke. Darüber flimmerte inzwischen ein energetischer Schirm; das leichte, orangerote Flirren war unverkennbar. Der Schirm war vorhin wohl nur abgeschaltet worden, um da Mortur Nahrung zu bringen. Vier weitere Roboter waren am Rand des Raumes postiert.

Zu viel. Wir können sie nicht überwältigen. Und den Schirm nicht überwinden.

Es gab nur einen Vorteil: Die Wachroboter nahmen die Eindringlinge offenbar nicht wahr; zumindest nicht, solange sie sich ruhig verhielten. Bull bedeutete seinen Begleiterinnen, bei der Tür stehen zu bleiben. Er selbst ging mit vorsichtigen Schritten in Richtung der Senke.

Enban da Mortur lag nach wie vor regungslos am Boden. Der Mann, der ohne es zu wissen das Schicksal der Erde in sich trug, schlief.

Bull schaute sich um. Er entdeckte ein Bedienpult. Einer der Roboter befand sich direkt dahinter. Schweißperlen traten auf Bulls Stirn, als er sich auf dem Rand des Pults abstützte. Es erwachte zu energetischem Leben.

»Eindringling«, tönte eine Stimme. »Identifikation unmöglich. Bestätigung: Nicht Sergh da Teffron. Notfallprogramm starten. Exekution wird durchgeführt.«

Bull warf sich zu Boden. Ein sirrender Laut gellte. Es knackte elektrostatisch, und eine Welle aus rotem Licht wallte vom Bedienpult weg.

Aus der Senke schrie Enban da Mortur.

In die Roboter kam Bewegung.

»Raus hier!«, brüllte Bull Belinkhar und Ishy zu. Er selbst sprang auf die Füße, schaute in die Senke. Da Morturs Körper zuckte unkontrolliert, die Haut warf Blasen. Strom, dachte Bull.

Alarm heulte auf, und als Bull hinter seinen Begleiterinnen durch die Tür stürzte, jagten Energieschüsse hinter ihnen her. Einer raste direkt vor ihm in den Boden. Das Metall kochte.

Sie rannten, und wenn Talamon inzwischen nicht erfolgreich gewesen war, bedeutete das ihren Tod.

 

 

Perry Rhodan

 

Ein schriller Ton heulte auf.

»Hochsicherheitsalarm.« Sergh da Teffron klang eine Sekunde lang verwirrt.

Genau diese Sekunde nutzte Rhodan, denn er wusste, was das bedeutete. Reg und die anderen hatten Enban da Mortur befreit oder es zumindest versucht.

Das Spiel war aus.

»Rhodan!«, schrie da Teffron. »Gefangen setzen!«

Ein flirrendes Energiefeld baute sich um Rhodans Sessel auf – doch Rhodan rannte bereits auf die Tür zu.

»Stoppen!«, brüllte die Hand des Regenten.

Rhodan lief weiter. Er brauchte ein vorübergehendes Versteck. Und eine Waffe. Er gab sich keinen Illusionen hin. Aus dem Kristallpalast konnte er nicht entkommen, also galt es, sein primäres Ziel zu verändern. Er musste da Teffron töten.

Er achtete auf jedes Detail im Korridor, während er ihn entlanghetzte, hinaus Richtung Innenhof. Dort würde er sich vielleicht kurzfristig unter die anderen Besucher und Bewohner mischen können. Möglicherweise gelang es ihm, irgendeine Waffe zu improvisieren, und wenn er nur irgendwelche Tiere freiließ oder ...

Ein pyramidenartig geformter Kampfroboter flog heran und schoss aus einem Waffenarm. Rhodan versuchte erst gar nicht, der Maschine zu entkommen, sondern sprang auf sie zu. Dank dieser ungewöhnlichen Reaktion ging der Angriff fehl.

Rhodan prallte gegen den Kampfroboter, riss ihn mit sich. Der nächste Schuss jagte in die Decke und fraß sich rot glühend hinein. Ein Stück, kaum größer als eine Faust, brach ab. Er drehte sich um, sah, dass ihm da Teffron und ein weiterer Roboter gefolgt waren. Sie würden ihn in wenigen Augenblicken erreichen.

In einer verzweifelten Aktion wälzte sich Rhodan unter die pyramidenförmige Maschine, packte den erneut feuernden Waffenarm und bog ihn in Richtung seiner Verfolger. Ein Energiestrahl fräste in die Decke, durch die Wand und zerschnitt den Roboter neben Sergh da Teffron. Die Maschine explodierte. Die Hand des Regenten schrie, verschwand in einer Wolke aus schwarz aufwölkendem Rauch.

Mit aller Kraft stieß Rhodan den Kampfroboter von sich, kam auf die Füße und hetzte los. Nur schnell weg aus diesem Chaos!

Er eilte den Korridor entlang. Den Weg, den sie zurückgelegt hatten, kannte er noch genau. Er bog ab, warf dabei einen Blick über die Schulter. Da Teffron rannte ihm nach, das Gesicht eine rußgeschwärzte, wütende Fratze. Er hielt einen Strahler in der Hand, feuerte ungezielt und ungelenk.

Der Schuss ging fehl.

»Keine Chance!«, brüllte da Teffron.

Rhodan verstand die Botschaft, und er wusste, dass sein Feind recht hatte. Aber er würde ihn mit in den Untergang reißen. Er erreichte das Randgebiet des Schattenpalasts, den Korridor, den er zuerst betreten hatte.

Da Teffron war hinter ihm, ein Roboter vor ihm.

Das Fenster, dachte Rhodan und sprang. Wenn es kein Glas war, sondern ein unzerstörbares Sicherheitsmaterial, war er tot.

In einem Regen aus Splittern krachte er im Freien auf den Boden. Er wälzte sich herum, spürte, wie sich etwas in das Fleisch seines Oberarms bohrte.

Jemand packte ihn. Ein Arkonide. Rhodan schlug ihm die Faust ins Gesicht. Der Mann, völlig überrascht, taumelte zurück. Doch es hatte Zeit gekostet, und den nächsten Schlag erhielt Rhodan. Etwas hämmerte gegen seinen Nacken. Er fiel nach vorne, prallte mit den Händen auf. Erneut dieser scharfe Schmerz: Eine Scherbe steckte in seinem Handballen.

»Du hast keine Chance«, hörte er Sergh da Teffrons Stimme. »Und wenn deine Freunde mein System nicht mit einem Störprogramm lahmgelegt hätten, wärst du schon lange tot. Doch das hole ich nun mit Freuden nach.«

Sein Feind presste ihm die Mündung eines Strahlers an den Hinterkopf.

 

 

Reginald Bull

 

»Talamon!«, schrie Bull.

Der Mehandor saß in dem Gleiter, ein Einstieg war offen. »Bereit!«

Zu dritt hetzten sie weiter. Hinter ihnen explodierte etwas. Die Druckwelle schmetterte in Bulls Rücken. Ishy ächzte, taumelte an ihm vorbei, wäre gestürzt, wenn Belinkhar sie nicht gepackt hätte.

Ein Kampfroboter war fast heran. Ihnen würden wenige Meter fehlen, vielleicht nur ...

Bulls Energiestrahl erwischte den Roboter und zerfetzte ihn. Der Korridor verschwand in einer dunklen Wolke.

Belinkhar und Ishy sprangen zuerst in den Gleiter, Bull folgte.

Die Maschine setzte sich in Bewegung, noch ehe der Einstieg zukrachte und die Außenwelt abgeschnitten wurde.

»Kommen wir hier raus?«, fragte Bull.

Talamon grinste. »Das ist da Teffrons Gleiter. Und er gehorcht meinen Befehlen.« Vor ihm leuchtete ein Holo, das den Innenhof zeigte. Der Gleiter stieg senkrecht in die Höhe. »Einschließlich des Sicherheitskodes, der eine Lücke im Schirm des Kristallpalasts schaltet.«

Ishy blutete aus einer Wunde an der Schulter. Belinkhar beugte sich über die Japanerin, versuchte, die Verletzung zu versorgen.

»Wir kommen nicht raus«, sagte Talamon. »Wir sind schon draußen.«

 

 

Pertia ter Galen

 

Über das Komplantat erhielt die Mascantin eine Nachricht. Sie erschütterte Pertia fast so sehr wie das, was Atlan da Gonozal ihr offenbart hatte, der Mann, den sie für ihren Feind gehalten hatte und der doch nur ein einziges Ziel kannte: das Wohl Arkons.

»Ein ... ein Schiff«, sagte sie.

Ihr Gegenüber sah sie verwirrt an. »Was meinen Sie?«

»Ein Schiff hat sich von Arkon gelöst. Von der Elysischen Welt. Es steuert den Kristallpalast an.«

»Soll das etwa heißen ...«

»Genau das«, unterbrach sie. »Es ist das Schiff, das die Imperatoren abholt, um sie durch die Wallfahrt zu bestätigen.«

Einmal in der Amtszeit jedes Imperators trat dieser die Wallfahrt auf die Elysische Welt an – jenen geheimnisvollen Planeten, der sonst für alle gesperrt blieb. Pertia hatte lange versucht, das Geheimnis dieser Welt auf ihrer exzentrischen Umlaufbahn zu lösen, aber sie war ebenso gescheitert wie alle anderen vor ihr.

»Überall im System sind die Kämpfe am Erliegen«, sagte sie.

»Aber ...« Es schien auch Atlan maßlos zu erschüttern. »Wenn der Regent die Wallfahrt antritt, bedeutet das ...«

»Richtig«, sagte die Mascantin. »Der Regent wird entweder als Imperator bestätigt ... oder scheitern.«

 

 

Perry Rhodan

 

Der Druck der Waffe brachte eine klare Botschaft: Er hatte verloren.

Dies war der Tod, der Triumph seines Feindes Sergh da Teffron.

Doch statt des finalen Schusses geschah etwas anderes: Da Teffron gab einen erstickten Laut von sich.

Rhodan hob den Blick. Etwas senkte sich aus der Höhe herab. Ein Schiff, zweifelsohne, wenn seine Form auch nur zu erahnen war. Als wäre es hinter einer Nebelwand oder einem Verzerrerfeld verborgen.

»Aber ...«, sagte da Teffron. Er war wie versteinert, absolut fassungslos. Was geschah, erschütterte ihn im Innersten.

Jede Aktivität rundum erstarb, als das Schiff dicht über dem Boden schwebte. Es erzeugte weder Lärm noch eine Druckwelle. Nur einer bewegte sich, ohne auf seine Umgebung zu achten, auf das Schiff zu: der Regent. Woher der Arkonide auf einmal kam, sah Rhodan nicht; es war im Augenblick auch nicht wichtig.

Die Sicht auf das Schiff klärte sich. Es hatte die Form einer Walze, und es glänzte blau. Es war so nahe, dass es gigantisch wirkte. Rhodan schätzte die Größe auf vierzig, vielleicht fünfzig Meter – die kobaltblaue Walze, die Carfesch, der geheimnisvolle Mann in den Diensten von ES, genutzt hatte, war noch größer gewesen.

Die Wallfahrt. Der Regent wird zur Wallfahrt auf die Elysische Welt abgeholt.

Das änderte alles.

Und Rhodan wurde schlagartig klar, dass dies seine Chance war. Er wirbelte herum, schlug dem wie paralysierten Sergh da Teffron die Waffe aus der Hand ...

... und rannte los.

Auf die Walze zu.

Es war ein Akt reiner Verzweiflung, aber was sollte er sonst tun?

Von der Seite näherte sich der Regent. Beide Männer steuerten die Walze an. Der Regent wirkte ehrfürchtig. Er schien Rhodan nicht zu bemerken.

»Rhodan!«, hörte er einen Schrei. Er warf einen Blick zurück.

Da Teffron hatte die Waffe wieder aufgehoben und geschossen. Er hätte getroffen, hätte ihn getötet, wenn nicht ein Schutzschirm den Energiestrahl abgefangen hätte.

Das Schiff, begriff Rhodan. Wer immer darin ist, er hat mich geschützt.

Ein Schott in der Walze stand offen. Der Regent trat ein. Das Schott bewegte sich langsam. Rhodan rannte schneller, auf die Öffnung zu, wollte hindurch ...

... doch sie schloss sich.

»Warten Sie!«, rief Rhodan. »Sie haben mich eben gerettet, nun ...«

Weiter kam er nicht. In der Walze öffnete sich direkt vor ihm ein Eingang. Darin stand eine Gestalt.

Das konnte nicht sein. Gucky, dachte Rhodan, und die ganze Welt schien zu wanken.

Aber natürlich war es nicht Gucky, wie er mit dem zweiten Blick erkannte. Es war ein anderer Mausbiber, ein anderer Ilt.

»Rasch!«, sagte der Ilt, packte Rhodan und zog ihn in die kobaltblaue Walze.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodans riskanter Einsatz hat sich ausgezahlt: Die Gefahr, dass Sergh da Teffron auf die Koordinaten der Erde stoßen könnte, ist gebannt. Allerdings war der Preis hoch. Enban da Mortur, der Träger der Koordinaten, hat dafür mit dem Leben bezahlt – und Rhodan selbst hat nur knapp überlebt. Vorerst zumindest. Er weiß nicht, wohin ihn das mysteriöse Schiff trägt ...

Atlan hatte mehr Glück. Es ist ihm gelungen, die Kriegswelt in seine Gewalt zu bringen – ohne Blutvergießen. Möglich wurde das durch den Einsatz der Konverterkanone und seinen Sieg im Dagor-Duell mit Pertia ter Galen, der Oberbefehlshaberin der Flotte.

Nur: Sein Triumph könnte sich schon bald als Pyrrhussieg erweisen. Der Regent hat die Wallfahrt zur Elysischen Welt angetreten. Kehrt er zurück, wird er es als Imperator tun – und die Rebellion ist gescheitert ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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